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  Caprice – Die Erotikserie


  Maren und Sophie sind beste Freundinnen und Journalistinnen bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Sie berichten von Events überall auf der Welt, die der internationale Adel, die High Society und Prominente aus dem Showgeschäft besuchen. Für ihre Artikel recherchieren sie knallhart – mit vollem Körpereinsatz …


  Caprice ist eine Erotikserie, die monatlich in abgeschlossenen Folgen erscheint. In den einzelnen Folgen geht es mal härter und mal sanfter zu. Dafür sorgen die unterschiedlichen Autoren, die für diese Serie schreiben. Da jeder Autor seinen eigenen Stil hat, ist Caprice Folge für Folge ein neues erotisches Leseerlebnis.


  Über diese Folge


  Sex und Glamour – Caprice, die Erotikserie. Jeden Monat neu.


  Als er schließlich in seiner ganzen Pracht vor ihr stand, war Maren endgültig von ihm angetan. Dieser Mann war wirklich hübsch anzusehen. Und so artistisch hatte sich noch nie jemand für sie ausgezogen. Das musste belohnt werden. Sie schob die Decke beiseite und winkelte die Beine an. Erst noch züchtig aneinandergedrückt und vom Nachtkleid bedeckt, öffnete sie ihre Schenkel ganz langsam, während sie den Stoff im gleichen Tempo nach oben raffte …


  Über den Autor


  Bella Apex ist ein Kind der späten Sechziger und lebt in einer aus Film und Fernsehen bekannten westfälischen Metropole. Seit 2010 coacht sie Menschen zum Thema »erfüllte Sexualität« und schreibt mit Liebe, Lust und Leidenschaft über die schönste Sache der Welt. Jetzt auch für Caprice. www.bella-apex.eu


  Caprice – Maren und Sophie


  Maren, die Unschuld vom Lande – das ist zumindest ihre Masche. Dass sie nicht so unschuldig ist, wie sie tut, haben schon die Dorfjungs, mit denen Maren in einem norddeutschen Kaff aufwuchs, am eigenen Leib erleben dürfen. Da sie die Jungs nur aus Langeweile vernaschte, zog es sie in die Großstadt, und sie landete bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Maren weiß, dass ihre mädchenhafte, naive Art den Beschützerinstinkt bei Männern weckt und nutzt diese Tatsache für ihre Zwecke. Trotzdem hofft sie, damit auch ihrem Mr. Right zu begegnen. Und so lange sie den noch nicht gefunden hat, vertreibt sie sich die Zeit mit den Stadtjungs …


  Spontan, dominant, durchsetzungsstark – das ist Sophie, der selbstbewusste Vamp mit französischen Wurzeln. Aufgewachsen in einem Pariser Vorort hat sie früh gelernt, sich alleine durchzuboxen. Schon damals merkte sie, dass sie eine gewisse Anziehung auf Männer ausübt – und bekam auch so die Stelle beim BLITZ. Ihre neugierige Reporternase führt sie nicht nur zu exklusiven Topstorys, sondern auch in Situationen, bei denen sie ihre Phantasien ausleben kann. Denn das findet sie viel spannender, als die große Liebe zu suchen. Außerdem ist ihr Körper zu wertvoll, um nur von einem Mann bewundert zu werden …
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  Maren tastete sich vorsichtig an der Holzvertäfelung entlang durch den Gang. Der Teppich schluckte das Geräusch ihrer Schritte, und um sie herum war es so finster, dass sie längst die Orientierung verloren hatte. Das war mehr als besorgniserregend, weil es bekanntermaßen keine gute Idee war, nachts verwirrt und allein durch den dunklen Orient-Express zu irren. Sie musste unbedingt ihr Abteil wiederfinden, und zwar möglichst bald, sonst …


  Ein spitzer Aufschrei zerriss die Stille.


  Maren schreckte so hastig von der Rückenlehne hoch, dass ihr ein Stich in den Nacken fuhr, als wäre darin eine Sehne gerissen. Unwillkürlich sog sie die Luft ein und rieb sich mit der flachen Hand über die brennende Stelle. Gleichzeitig fixierte sie das matte Leselicht an der Decke, um die Nachwirkungen ihres unruhigen Schlafs so rasch wie möglich abzuschütteln. Sobald Schmerz und Albtraum ein Stück weit abgeklungen waren, hielt sie inne und lauschte, ob der Schrei sich womöglich wiederholte. Doch es blieb ruhig.


  Also hatte sie wohl nur schlecht geträumt. So ein Blödsinn aber auch, schalt sie sich. Ich sollte einfach nicht so viele Krimis gucken. Dann bilde ich mir im Schlaf auch keine mörderischen Verfolger ein.


  Dabei hatte der Traum ja durchaus einen wahren Kern. Immerhin war sie gerade nach Paris unterwegs, um dort den Orient-Express nach Istanbul zu nehmen. Der Zug war vor allem durch Agatha Christies Kriminalroman legendär geworden, in dem Meisterdetektiv Hercule Poirot einen mysteriösen Mord aufklärt. Ein sagenumwobener Klassiker, der es auch auf die Leinwand schaffte. Maren war indes klar, dass es sich bei der Lokomotive, in die sie in ein paar Stunden umsteigen würde, natürlich nicht um das Original handelte. Selbst wenn ein paar der alten Waggons wieder angekoppelt wurden, stellte der Zug dieser Tage größtenteils eine Neuauflage für gutbetuchte Nostalgiker dar.


  Doch noch saß sie im ICE von Hamburg nach Frankfurt, wo sie offensichtlich während des Versuchs, sich auf ihren ungeliebten Auftrag vorzubereiten, eingenickt war. Kein Wunder bei der Stille, die hier herrschte. Zwar standen die Zeiger ihrer neuen Edel-Swatch aus Rosengold noch nicht einmal auf fünf Uhr in der Früh. Und außerdem reiste sie Erster Klasse, in der ohnehin weniger los war. Dennoch kam es ihr für einen Freitagmorgen auf einer der meistgenutzten Bahnstrecken Deutschlands ungewöhnlich ruhig vor. Fast schon ein bisschen unheimlich.


  Maren beschied, dass es zumindest nicht schaden konnte, wenn sie sich einmal vorsichtig umsah. Langsam stand sie auf und drehte sich ein bisschen steif in alle Richtungen, um den Nacken nicht wieder zu reizen.


  Soweit sie es in der zur Nacht herabgedimmten Schummerbeleuchtung erkennen konnte, waren die übrigen Sitze im Großraumabteil tatsächlich noch genauso leer wie bei ihrem Einstieg vor einer guten Stunde. Weit und breit war nicht einer der Anzugträger zu entdecken, die sonst so geschäftig wichtige Mitteilungen in ihre Laptops hackten oder unfreiwillige Zuhörer mit Dauerkonferenzen am Smartphone malträtierten.


  Eigentlich genau so, wie sie es sich erhofft hatte, als sie ihrem Chefredakteur Walter Stein vor ein paar Tagen mühsam das Zugeständnis abgerungen hatte, für die aktuelle BLITZ-Reportage wenigstens Erster Klasse fahren zu dürfen. Sie fand, das war das Mindeste, was er ihr hatte anbieten können, wenn er ihr schon diesen elenden Auftrag aufs Auge drückte: Eine fünftägige Zugreise von Paris nach Istanbul! Und dabei waren die Anfahrten zu den jeweiligen Metropolen nicht mal mit eingerechnet!


  Treffen musste es natürlich ausgerechnet sie, die Zugfahren aus tiefstem Herzen hasste. Was nicht nur daran lag, dass die anderen Fahrgäste ihr meistens gehörig auf die Nerven gingen. Sondern vor allem an den Umständen. Ständig lief doch irgendetwas schief, sobald man auch nur eine einzige Umsteigeverbindung zu bewältigen hatte. Und auf Marens Route lauerten gleich zwei davon! Die erste nachher in Frankfurt, wo ihr bei fahrplanmäßiger Ankunft kaum eine Stunde Zeit bleiben würde, in den Hochgeschwindigkeitszug TGV nach Paris zu wechseln, und die nächste dann in der Stadt der Liebe selbst, von wo aus der Orient-Express noch am gleichen Nachmittag nach Istanbul startete.


  Was für ein Grauen! Aber noch schlimmer als die Vorstellung, möglicherweise einen der Anschlüsse zu verpassen und auf einem ungemütlichen Bahnhof ausharren zu müssen, war der Anlass für diese Reise. Denn im Orient-Express war Maren mit der erfolgreichen, aber als extrem verschlossen geltenden deutschen Schauspielerin Bela Carmon verabredet. »Beca – die Unberührbare«, wie die Künstlerin wegen ihrer zugeknöpften Art gern genannt wurde, hatte nämlich verlauten lassen, dass sie gedachte, den ersten Teil ihrer Memoiren auf den Markt zu bringen, bevor sie ein halbes Jahrhundert ihres Lebens vollendet haben würde. Damit das in den bis dahin verbleibenden achtzehn Monaten auch sicher klappte, hatte sie außerdem angekündigt, in dem Buch einen veritablen Skandal enthüllen zu wollen. Ihr Kalkül ging auf, sämtliche Medien rissen sich um sie.


  Da die BLITZ jedoch eine der auflagenstärksten Zeitungen des Landes war, bot Beca ihr großzügig das alleinige Recht zum Vorabdruck an. Aber so exzentrisch wie die Dame war, gab es natürlich einen Haken an der Sache. Für dieses exklusive Arrangement machte Beca zur Bedingung, dass eine Redakteurin des Magazins sie an den Bosporus begleiten und ihre Story dabei aufzeichnen sollte. Die Kosten für Logis und Unterkunft im Orient-Express würde sie selbstverständlich übernehmen. Und die waren mit 14.000 Euro pro Nase nicht gerade gering.


  »Das wird der Knüller«, hatte Stein frohlockt, als er Maren die frohe Botschaft überbrachte.


  Ihr Stirnrunzeln ignorierte er geflissentlich.


  »Aber bislang hat es doch noch niemand geschafft, diesen Kühlschrank von Frau zu knacken«, versuchte sie ihn umzustimmen. »Und warum, frage ich dich? Weil hinter dem ganzen arroganten Gehabe nämlich gar nichts Weltbewegendes steckt.«


  »Quatsch.« Stein wischte ihren Einwand wie einen Haufen lästiger Brotkrümel vom Tisch.


  »Walter. Diese Show zieht sie doch nur ab, um sich wieder ins Gespräch zu bringen. Sie wird einfach alt. Das ist der wahre Skandal für sie.«


  »Schluss jetzt!«, hatte der Chef daraufhin verfügt. »Du bist für diese Aufgabe einfach prädestiniert. Da braucht es jemanden mit Fingerspitzengefühl, Empathie, Sensibilität. Und genau das ist meine Maren.«


  Am liebsten wäre sie ihm an die Gurgel gegangen für diese alberne Schleimerei. Die hätte er sich sparen können, denn er ließ ihr ja sowieso keine Wahl.


  Und so war sie nun hier im ICE gelandet und sah eine tödlich langweilige Beichte auf sich zukommen, die sie mit Sicherheit auch noch ausschmücken würde müssen, so peinlich genau wie die spröde Beca bekanntermaßen auf ihre Privatsphäre bedacht war.


  Missmutig ließ Maren sich in das Polster zurücksinken und beschloss, die restliche Zeit wenigstens sinnvoll zu nutzen. Sie hatte vor, sich dermaßen intensiv in Becas Biografie einzulesen, dass die Diva sich noch wünschen würde, sie wäre doch lieber allein gereist und damit den bohrenden Fragen ihrer leibeigenen Reporterin entgangen.


  Gerade, als sie anfing, die dafür zusammengetragenen Unterlagen zu sortieren, ertönte ein zweiter Schrei.


  Erschrocken fuhr Maren zusammen.


  Und entspannte sich im nächsten Moment einen kleinen Hauch, als nun ein heiseres Lachen folgte.


  »Heeey! Du weißt doch, dass du ihr erst höflich ‚Hallo’ sagen musst, bevor du loslegst«, hörte Maren eine weibliche Stimme.


  Was bitte war das denn?


  Möglichst lautlos erhob sie sich wieder und linste über die Rückenlehne. Es war immer noch keine Menschenseele zu sehen. Und dennoch mussten irgendwo dort hinten mindestens zwei Personen anwesend sein, denn die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Wie auch die vorherigen Laute kam sie aus dem vorderen Bereich des Großraumabteils, wo es bloß noch in Richtung Triebwagen weiterging.


  Wie passend.


  »Och nö – das hab ich doch eben schon gemacht. Wie oft denn noch?« Das männliche Gegenstück protestierte mit scherzhaftem Unterton. Aber die Ungeduld war trotzdem deutlich hörbar.


  »Bis ich ‚okay’ sage. Kapiert?«


  Auch wenn sie ihren Worten eine verspielte Attitüde gab, hatte die Frau eindeutig die Hosen an. Oder wohl eher nicht mehr.


  »Außerdem wird’s vielleicht besser, wenn ich auch endlich mal in Stimmung komme. Lass sehen.«


  Maren traute ihren Ohren kaum. Lief da vorne jetzt wirklich das ab, wonach es sich gerade anhörte?


  Sag, dass es nicht wahr ist, flehte Maren stumm.


  Ein Rascheln, als würde jemand versuchen, seine Klamotten in Rekordzeit loszuwerden, ließ allerdings wenig Zweifel daran, was gleich passieren würde.


  »Du meinst wegen der Vorfreude auf meinen besten Kumpel?«, fragte der Mann erwartungsvoll.


  Typisch Kerl.


  »Kommt drauf an«, gab die weibliche Akteurin nicht ohne einen Anflug von Spott zurück, »wie er sich macht.«


  Sein Besitzer schien sich nach Marens Dafürhalten jedenfalls eher ungeschickt anzustellen.


  »Okay. Ich zeig’s dir.«


  Und nach einer kurzen Pause, in der er sich offenbar seines letzten Stücks Unterwäsche entledigte, posaunte er: »Tataaa! Steht wie ’ne Eins.«


  Himmel, dachte Maren. Sein Striptease ist nicht das Einzige, woran er noch dringend arbeiten muss.


  »Schon gar nicht schlecht«, sagte die Frauenstimme amüsiert. »Aber da geht noch was.«


  Das folgende Schweigen klang, als wäre der Mann irritiert.


  »Komm her und schieb ihn mir zwischen die Brüste«, half sie ihm auf die Sprünge.


  »Ja, genau. So ist’s gut. Ja, komm, los, beweg dich, mein Stier. Gib mir dein Horn.«


  Na prima. Maren seufzte still. Sie hatte sich ja schon unter leichteren Umständen kaum auf Becas bisherigen Werdegang konzentrieren können. Als Zeugin eines dilettantischen Koitus wurde das nun auch nicht gerade besser. Versuchen musste sie es dennoch. Leise setzte sie sich wieder hin und hielt sich die ausgedruckten Seiten ganz nah vor die Augen, als könnte sie ihren Hörsinn damit ausblenden. Ein Vorhaben, das naturgemäß zum Scheitern verurteilt war.


  »Jaaaaa«, verlangte die Frau nämlich gleich darauf nach mehr. »Und jetzt heiz meinen Titten mal so richtig ein. Nimm sie zwischen die Greifer und drück fest zu.«


  Ihrem Stöhnen entnahm Maren, dass der Azubi in Sexdingen wenigstens diesen Dienst ganz manierlich verrichtete. Sie konnte förmlich sehen wie der Typ sich die Brüste packte und so eng zusammendrückte, dass sie sich um seine lodernde Dampflok schlossen wie ein Tunnel, in den diese wieder und wieder hineinfuhr.


  Maren spürte, wie ihr Blut in Wallung kam und musste sich regelrecht dazu zwingen, dem Tittenfick nicht weiter zu lauschen. Zumal Becas Geschichte dagegen einschläfernd öde war. Nur berufliches Geschwafel. So etwas wie ein Privat-und Liebesleben schien diese Aktrice nie gehabt zu haben. Jedenfalls fand Maren in dem, was an offiziellen Informationen zugänglich war, nicht den kleinsten Hinweis darauf. Seltsam war das schon.


  Inzwischen waren von weiter vorne ansteigende Grunzlaute des männlichen Mitspielers zu vernehmen.


  »Stopp!«, rief die Frau unvermittelt, und Maren konnte sich bildhaft vorstellen, wie sie den verdatterten Schnellschuss-Rammler von sich wegdrückte. »Nicht so!«, kam die klare Ansage hinterher. »Ich brauche deinen Bergbohrer noch woanders. Komm mal wieder ’ne Stufe runter. Tief durchatmen.«


  Maren musste insgeheim lachen. Es gab zwar Frauen, die über die reine Stimulation ihrer Brüste und Brustwarzen zum Orgasmus kamen, aber das war wohl eher die Ausnahme. Sie selbst hatte das Vergnügen jedenfalls noch nie gehabt. Und wenn ihre Freundin Sophie es je erlebt hätte, wäre sie bestimmt sofort damit rausgeplatzt. Die Frau vor dem Triebwagen gehörte offensichtlich auch nicht dazu.


  Versierte Liebhaber sollten eigentlich wissen, schüttelte sie innerlich den Kopf, dass ohne die Klit bei Frauen nichts läuft.


  Es war schon schwer genug, das empfindliche Perlchen während des Ficks zu erreichen und gewogen zu halten. Eine falsche Bewegung konnte da ganz schnell alles ruinieren. Allerdings hatten die wenigsten Männer den richtigen Hüftschwung drauf, und so trennte sich rasch die Spreu vom Weizen.


  Nach dem zu urteilen, was Maren bisher mitbekommen hatte, schien dieses Exemplar in dieser Hinsicht ein absolut unbeschriebenes Blatt zu sein.


  Er gab einen verblüfften Laut von sich, und Maren malte sich aus, wie er verwirrt zurückstolperte.


  Mit einem Gefühl des Mitleids für beide wandte sie sich wieder ihren Unterlagen zu. Sie las jeden Satz etwa zehn Mal und hatte den Inhalt trotzdem nicht präsent.


  »Komm wieder her«, sagte die Frau schließlich gönnerhaft, nachdem eine Weile vergangen war. Vielleicht anderthalb Minuten. Maren hielt es für sehr optimistisch anzunehmen, dass der Typ sich in dieser Zeit ausreichend abgekühlt hatte.


  »Jetzt steck ihn mir rein. Mach schon.«


  Maren stellte sich vor, wie die Frau ihre Beine noch weiter auseinanderspreizte. Vielleicht hielt sie ihr hungriges Loch auch extra mit den Fingern auf.


  Dass ihr Gespiele nur auf den Startschuss gewartet hatte, war jedenfalls offensichtlich.


  Keine Sekunde später jauchzte die Frau auf und verfiel bald darauf in einen rhythmischen Kanon aus Ächzen und Anstacheln.


  »Jahahaaaa, komm! Fick mich«, schrie sie, und Maren hörte ein mechanisches Quietschen. Es klang, als würden die beiden den Zweiersitz zerlegen, auf dem sie es miteinander trieben.


  Die Unterlagen fielen ihr aus der Hand.


  »Schau zu, wie ich’s mir dabei mache«, keuchte die Frau.


  So, wie es sich daraufhin anhörte, rammelten und rieben der röhrende Hirsch und seine Leitkuh sich gleichzeitig ins Nirwana, und Maren wurde plötzlich so geil, dass sie selbst Hand an sich legen musste.


  Während der Mann seinen Zauberstab unvermindert heftig in das heftig hechelnde Weibchen stieß, streichelte Maren sich durch den Stoff ihrer Jeans auf das gleiche Erregungsniveau.


  Als sie mitbekam, wie die beiden den Höhepunkt erreichten, konnte sie auch nicht mehr an sich halten. Wie in Trance überließ sie sich dem Beben und hörte ihr eigenes Schnaufen.


  Kaum, dass der kurze Rausch vorbei war, fragte sie sich, ob das Pärchen sie ebenfalls wahrgenommen hatte. Oder ob es sich noch immer allein in der Ersten Klasse wähnte.


  Wobei – was wusste sie schon? Vielleicht war es den beiden auch vollkommen egal, wenn jemand Fremdes ihrem Paarungsakt lauschte.


  Sofern sie nach Maren zugestiegen waren, hatten sie womöglich sogar bewusst darauf spekuliert, dass sie als unbeteiligte Dritte alles mitbekam. Schließlich mussten sie an ihr vorbeigekommen sein, und es gab ja eine Menge Leute, die bei so was erst so richtig abgingen.


  Dafür verlief der Rest der Fahrt erstaunlich ruhig. Vermutlich waren die beiden gleich nach ihrer brünstigen Einlage selig eingeschlafen.


  Als der ICE knappe drei Stunden später in den Frankfurter Hauptbahnhof einfuhr, hatte Maren das Pärchen schon fast vergessen. Am Ende war sie überraschenderweise doch sehr in Becas Lebenslauf vertieft gewesen und mittlerweile auch überzeugt davon, dass deren vordergründige Asexualität eine Lüge war – oder einen sehr triftigen Grund haben musste. Und den Grund dafür aus der reservierten Diva herauszukitzeln, würde Maren eine diebische Freude bereiten.


  Erst als sie den Zug bereits verlassen hatte und dabei war, sich am Bahnsteig ihre Bag umzuhängen, kamen ihr die beiden lüsternen Mitreisenden wieder in den Sinn. Denn sie stiegen gerade aus dem Erste-Klasse-Wagen, und Maren staunte nicht schlecht, als sie das ungleiche Pärchen nun leibhaftig vor sich sah: Vom Altersunterschied her wirkte es, als habe eine Midlife-Crisis-Mutter sich einen Lustknaben zugelegt, um dessen Sperma samt seiner Jugend in sich einzusaugen. Während Maren die Frau auf Anfang vierzig schätzte, konnte der Jüngling höchstens zwanzig sein. Zumindest wirkte er noch reichlich unreif, mit diesem Gesicht, das rund und rosig wie ein Pfirsich war. Kein Wunder, dass er sich so unbeholfen angestellt hatte.


  Obwohl die beiden sie angrinsten wie Honigkuchenpferde, stellte Maren mit einiger Erleichterung fest, dass sie sich immerhin nicht ähnlich sahen, vermutlich also auch kein verwandtschaftliches Verhältnis zwischen ihnen bestand. Augenscheinlich verband sie nur eine Spielart von MILF-Sex miteinander, bei der extrem junge Männer darauf standen, Frauen zu vögeln, die ihre Mütter sein könnten. Im Internet wimmelte es von entsprechenden Filmen.


  Nun, wer es mochte.


  Maren hingegen bevorzugte gestandene Kerle.


  Zumindest dachte sie das.
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  Selten hatte Maren sich in ihrer Meinung über einen Menschen so grundlegend geirrt wie bei Beca. Die Frau, die sie nach einer im weiteren Verlauf erstaunlich problemlosen Anreise wie verabredet im Barwagen des Orient-Express traf, war vollkommen anders, als sie mit ihrem Bündel an sorgfältig zurechtgereimten Vorurteilen erwartet hatte. Vor allem kein bisschen kalt. Ganz im Gegenteil.


  »Sie glauben nicht, wie sehr ich mich auf diese Reise mit Ihnen freue«, hatte die Schauspielerin gesagt, kaum dass Maren sich ihr vorgestellt und beide Hände wie einen Kokon um die ihre gelegt hatte. Sie waren warm, ihr Druck war überraschend fest und weich zugleich gewesen, und aus Becas tiefbraunen Augen strahlte eine offene Herzlichkeit, die Maren beschämte.


  »Ich auch«, erwiderte sie mit belegter Stimme und bemerkte, dass ihr die eigene Hand seltsam verloren vorkam, nachdem Beca sie wieder losgelassen hatte.


  Wider Erwarten war ihr die große und drahtige, aber auf ihre herbe Weise attraktive Frau in den späten Vierzigern mit der langen, dunklen Mähne und dem wohltönenden Alt in der Stimme sofort sympathisch.


  Doch da war etwas in ihrer Ausstrahlung, das Maren zutiefst verwirrte. Während der Pianist im Hintergrund am Flügel Casablanca-Songs klimperte, Cocktails wie von Zauberhand auf ihrem Tisch erschienen und vornehm gekleidete Gäste auf höchst kultivierte Art ihre Speisen zu sich nahmen, versuchte Maren herauszufinden, was sie so irritierte. Unterschwellig nahm sie eine eigentümliche Spannung zwischen ihren beiden Körpern wahr, die sie fast als erotisches Knistern bezeichnet hätte, wäre sie sich nach ihrer Recherche nicht sicher, dass Beca sich sexuell eher als ein neutrales Wesen geben wollte.


  Aber, so fühlte es sich momentan nicht an. Ganz und gar nicht. Und obwohl Becas Blick nichts Anzügliches anhaftete, kam es Maren so vor, als würde sie von ihm sanft entkleidet und abgetastet. Doch fand sie das kein bisschen übergriffig oder abstoßend, sondern eher … verstörend angenehm.


  Als Beca ihr dann auch noch eröffnete, dass sie während der Reise zusammen in derselben Suite nächtigen würden, wirbelten Marens Empfindungen vollends durcheinander. Was war davon zu halten?


  Wäre es nicht so abwegig gewesen, hätte sie geglaubt, sogar ein wenig rot geworden zu sein. So richtig weichen wollte ihre unerklärliche Erregung auch dann nicht, als sich herausstellte, dass es sich bei den »Cabin Suites« in Wahrheit um zwei sehr luxuriös ausgestattete und großzügig geschnittene Abteile handelte, die durch eine abschließbare Tür miteinander verbunden waren. Also würde durchaus jede von ihnen über ein eigenes Abteil verfügen, in dem sie sich ausbreiten konnte. Maren bekam das vordere und war ganz wuschig vor Aufregung.


  Denn allein schon die ganze Atmosphäre des Orient-Express war einfach überwältigend, und auch damit hatte sie nicht gerechnet. Nichts sah nach billigem Abklatsch aus, als sie nach dem Aperitif im Barwagen schließlich ihre Doppelsuite betraten.


  »Tagsüber bieten Ihre Abteile Ihnen eine gemütliche Privatlounge mit gepolstertem Sofa, Sesseln, Fußbank, einem kleinen Tisch und vielen weiteren Annehmlichkeiten«, sagte ihr persönlicher Kabinensteward, derweil er die beiden Frauen durch ihre Gemächer führte, die perfekt dem Art-dèco-Stil des historischen Originals nachempfunden waren. Die kunstvoll gestalteten Intarsien brachten das teuer wirkende Mobiliar erst richtig zur Geltung.


  »Und wann immer Sie es wollen, verwandle ich Ihre Abteile im Nu in behagliche Schlafstätten. Dafür und auch für alle anderen Wünsche stehe ich Ihnen rund um die Uhr zur Verfügung.« Er strahlte mit dem Goldbesatz an seinem Anzug um die Wette.


  Maren musterte ihn unverhohlen. Der Mann war vermutlich nur wenig jünger als sie, schlank, aber nicht zu schmal, hatte sehr dunkle Augen und ein hübsches Lächeln. Auf der Straße wäre er ihr womöglich gar nicht so sehr aufgefallen, aber hier wirkte er sexy. Ziemlich sogar.


  Interessant, was Kleidung aus einem gewöhnlichen Mann machen kann, dachte Maren. Bislang war ihr nicht klar gewesen, dass sie für den Reiz der Macht, den eine Uniform ausstrahlte, offenbar genauso empfänglich war wie viele ihrer Geschlechtsgenossinnen.


  »Hier ist der Rufknopf.« Er zeigte auf einen unscheinbaren Schalter, welcher farblich mit der Vertäfelung aus edlem Nussbaumholz verschmolz. »Damit sagen Sie mir einfach Bescheid. Jederzeit.«


  Hatte er Maren soeben zugezwinkert?


  »Danke«, erwiderte Beca reserviert, bevor Maren zu einem Ergebnis kam, und reichte dem Steward einen größeren Schein. »Vorerst brauchen wir Sie nicht mehr, Herr …?«


  »Fabrice.« Er deutete auf das goldene Schild an seinem Revers. »Fabrice Venton.«


  Diskret ließ er den Fünfziger in seinem marineblauen Jackett verschwinden. Er nickte, deutete kurz eine Verbeugung an und trat den Rückzug an.


  »Bitte. Einen Augenblick noch«, sagte Maren schnell und sah Beca entschuldigend an. »Bei mir können Sie gern schon die Nacht einläuten.« Maren deutete auf das gepolsterte Sofa. Die Aussicht auf ein unglaublich komfortables Bett, das nach wenigen Handgriffen schon jetzt auf sie warten würde, machte sie ganz schwach. Denn obwohl der Abend noch frisch war, war sie es nach der langen Anreise nicht mehr. Das ungewohnt frühe Aufstehen all die vielen Eindrücke hatten sie erschöpft.


  »Aber gern.«


  Während Venton sich an die Arbeit machte, lud Beca Maren zu einem weiteren Drink ein. Die Bar in ihrem Nachttischschrank im Nebenabteil war offensichtlich ein Extra-Service.


  »Bourbon?«


  Maren stimmte zu, obwohl sie noch nie welchen getrunken hatte. Aber neue Erfahrungen schienen heute ja an der Tagesordnung zu sein.


  Sie stießen miteinander an und plauderten so lange unverfänglich über Urlaubsziele, bis der Steward feierlich die Herrichtung von Marens Schlaftempel verkündete. Maren gab sich alle Mühe, nicht an das kuschelige Bett zu denken. Stattdessen konzentrierte sie sich auf Beca. Beide waren sie noch nie in der Türkei gewesen und versicherten sich gegenseitig mehrfach, wie gespannt sie auf Istanbul harrten. Was die Stadt betraf, stimmte das sogar für Maren. Nur den Weg dahin hätte sie sich am liebsten gespart, zumindest den auf Schienen. Obwohl sie zugeben musste, dass das gleichmäßig leichte Vibrieren, welches sich von den darüberhuschenden Rädern auf das Interieur der Waggons übertrug, sehr angenehm war.


  »Sie werden bezaubert sein von diesem Juwel«, versicherte Venton mit vieldeutiger Miene und verschwand so diskret, wie er aufgetaucht war.


  »Was meinen Sie?«, fragte Beca, kaum dass er sie verlassen hatte. »Wollen wir das Abendessen hier in unserem Abteil einnehmen? Um ehrlich zu sein ist mir heute nicht mehr unbedingt nach großer Gesellschaft.«


  Sie deutete vielsagend mit dem Kinn in Richtung Speisewagen.


  Maren war der Vorschlag nur recht. Ob Becas Beweggründe nun zutrafen oder nicht, sie selbst wollte heute auch nicht mehr unter Leute gehen. Auffallend vertraulich klang es jedoch, wie Beca von »unserem Abteil« gesprochen hatte. Was hatte die Frau bloß mit ihr vor?


  Erst einmal nichts, wie sich bald herausstellte. In Abstimmung mit Maren orderte Beca ein paar kulinarische Gaumenfreuden von Jakobsmuscheln mit in Balsamessig sautiertem Kaviar bis hin zu zarten Kalbsbäckchen auf Estragonrahm, die von einer Melange aus mehreren Kartoffelcremes mit verschiedenen geschmacklichen Akzenten umrahmt wurden.


  Sie schlemmten quasi bis zum Umfallen.


  »Und nun«, verkündete Beca nach dem abschließenden Raki, den sie sich als Vorgeschmack auf die türkische Kultur hatten bringen lassen, »erzähle ich Ihnen von mir.«


  Maren fand das Siezen nach allem, was sie an räumlicher Nähe bereits miteinander teilten, zwar etwas befremdlich, sagte aber nichts dagegen.


  Stattdessen zückte sie ihr Handy und suchte die Aufnahme-App. »Wären Sie damit einverstanden, wenn ich es aufzeichne?«


  Beca winkte ab. »Noch nicht«, entschied sie, obwohl ihre Zunge schon ein wenig gelöster schien als vor dem Mahl. »Später vielleicht«, fügte sie hinzu, und Maren fragte sich, wie sie aus bloßer Erinnerung heraus jemals eine wasserdichte Biografie zustande bringen sollte.


  Zumal es ja eigentlich genau darum ging, nämlich Beca möglichst vorteilhaft zu beschreiben. Doch die Schauspielerin schien sich plötzlich in einer anderen Welt als der des aalglatten Showbusiness zu befinden, wo alle sich abmühten für die Öffentlichkeit ein ganz bestimmtes Bild von sich zu zeichnen. Sie lehnte sich zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte gedankenverloren an die Decke.


  In dieser Position konnte Maren deutlich sehen, wie Becas Brüste sich unter dem teuren Seidentop nach oben hoben. Sie waren perfekt geformt, üppig und rund wie saftige Pampelmusen. Bestimmt trug sie einen dieser Shapewear-BHs von Spanx, die bei den Stars so groß in Mode waren.


  Beca fing ihren Blick ab und sah sie lange an. »Erst einmal möchte ich Sie nur bitten, mir zuzuhören und wachsam zu sein«, sagte sie schließlich.


  »Natürlich«, erwiderte Maren und ärgerte sich, dass sie ertappt worden war. Wahrscheinlich stand ihr regelrecht ins Gesicht geschrieben, dass sie sich viel lieber endlich ihres eigenen Bras entledigen und ins Bett gehen würde.


  »Besonders, da ich Ihnen nicht den beliebigen Kram erzählen werde, den Sie sowieso überall nachlesen können. Dazu sind wir nicht hier.«


  Maren bemühte sich in eine aufrechtere Sitzhaltung, um ihre ungeteilte Aufmerksamkeit anzuzeigen.


  »Gut«, sagte Beca. »Beginnen wir mit den Prägungen. Denn es macht wohl jeder Mensch Erfahrungen, die sich ihm für die Zeit seines Lebens unter die Haut brennen. Ich nenne sie Snaps, ‚Einraster’, wenn Sie so wollen.«


  Maren versuchte, möglichst neutral dreinzuschauen, aber nach diesem kryptischen Auftakt war ihr Interesse eindeutig geweckt.


  »Beim ersten entscheidenden Snap war ich zwölf«, fuhr Beca fort. »Und noch weit davon entfernt, mir erklären zu können, was dieses kribbelige Gefühl zu bedeuten hatte, das mich meinen Körper mit einem Mal viel stärker spüren ließ. Etwas erwachte, und ich wusste nicht, wohin damit.«


  Verblüfft wurde Maren klar, dass ihre Gastgeberin gerade ganz von selbst auf das Thema zusteuerte, mit dem sie Beca im Verlauf der Reise eigentlich aus der Reserve hatte locken wollen. Die andere sprach offensichtlich von ihrer Sexualität, und das gleich am Anfang!


  »Mit meinen Eltern mochte ich nicht darüber reden.« Beca erhob sich aus dem Loungesessel und ging hinüber zu ihrer kleinen Bar, während sie weitersprach. »Wie wohl die meisten beschämten Heranwachsenden. Von sich aus sagten sie mir ja schließlich auch nichts. Also war das Thema irgendwie tabu. Aber eines schönen Tages sah ich sie. Oder besser eines Nachts.«


  Sie hielt den Bourbon hoch und blickte Maren fragend an, doch die schüttelte den Kopf. Besser sie blieb jetzt nüchtern, um alle Details mitzukriegen.


  »Es war spät. Ich hätte längst schlafen sollen. Aber es ging nicht.«


  Beca warf Eiswürfel ins Glas und goss es halbvoll. »Also bin ich aufgestanden und hinuntergegangen zur Küche. Dort gab es ein Fach mit Süßigkeiten, und ich dachte, wenn ich mir ein Stück Schokolade genehmige, würde es mir sicher besser gehen.«


  Eine Taktik, die Maren nur allzu gut kannte. Inzwischen war sie sehr gespannt, was nun folgen würde.


  »Da mich die neue Unruhe in letzter Zeit immer öfter nach unten getrieben hatte und ich natürlich auf keinen Fall erwischt werden wollte, schlich ich nahezu lautlos auf Socken durchs Haus. Und das war gut so.«


  Die folgende Kunstpause schürte Marens Ungeduld.


  Beca kam lächelnd zurück und setzte sich wieder. »Die Tür war angelehnt und schabte leicht über den Boden, als ich sie einen Spaltbreit aufdrückte. Gehört haben meine Eltern mich trotzdem nicht. Sie waren viel zu sehr miteinander beschäftigt. Deswegen sahen sie auch nicht, dass ich wie vom Donner gerührt im Rahmen stehenblieb, obwohl der Raum hell erleuchtet war.«


  »Aber haben Sie denn nicht vorher schon gesehen, dass Licht an war? Oder Geräusche gehört?«


  »Geschirrklappern.« Beca nickte versonnen. »Aber ich nahm an, es sei die Haushälterin. Die drückte immer beide Augen für mich zu.«


  »Mitten in der Nacht?«


  »An dem Abend hatten meine Eltern Gäste gehabt. Es kam gelegentlich vor, dass sie mit Freunden zusammen aßen. Rosalie, unser guter Geist, ließ es sich meist nicht nehmen, danach wieder alles auf Vordermann zu bringen. Egal, wie spät es wurde. Aber diesmal war es nicht sie, die an der Spüle vorm Gartenfenster stand und die Sektgläser auswusch, die zu groß waren für die Maschine. Sondern meine Mutter.«


  »Und was war daran spektakulär?«


  Obwohl die Story sie interessierte, kämpfte Maren doch sehr gegen die wachsende Müdigkeit an. Ein verstohlener Blick auf die Uhr ließ sie wissen, dass es halb zehn war. Was bedeutete, dass sie sich seit bald zwanzig Stunden tapfer auf ihren vier Buchstaben hielt. Deshalb hätte sie rein gar nichts dagegen, wenn Beca schneller zum Punkt käme.


  Das tat sie dann auch endlich. »Meine Mutter stand mit dem Rücken zu mir am Spülbecken und trug Rosalies Küchenschürze. Aber andersrum.«


  Pause.


  »Und sonst nichts.« Maren hob die Brauen.


  »Mein Vater stand daneben und ließ seine Zunge von oben nach unten über ihren nackten Rücken gleiten. Er war vollständig bekleidet. Meine Mutter tat ungerührt und spülte weiter. Aber im nachtdunklen Fenster spiegelten sich ihre Brüste und ich konnte ihre Nippel deutlich sehen. Sie standen spitz hervor wie bei einer Gänsehaut.«


  »Aber dann muss sie dich doch auch gesehen haben«, sagte Maren. »Oh. Entschuldigung: Sie, natürlich. Im Fenster, meine ich.«


  Beca lächelte. »Das hat sie auch. Ich sah, wie ihre Augen sich weiteten und sie den Ansatz machte, sich umzudrehen. Doch das hätte ihr Rollenspiel zerstört, und das wollte mein Vater nicht zulassen. Er drückte sie also zurück gegen die Spüle und hielt ihr mit einer Hand den Mund zu. Meine Mutter rangelte und nuschelte dagegen an, hatte jedoch keine Chance. Er war sehr kräftig.«


  »Aber er hat sie nicht verstanden?«


  »Nein. Nichts verstanden und mich auch nicht bemerkt. Vielleicht gehörte es auch sonst zu ihrem Spiel, dass sie sich zierte. ‚Nicht sprechen’, sagte er. Und dann: ‚Ich zeig dir, was passiert, wenn man sich nicht an meine Regeln hält, du geiles Spülfötzchen’. Dann griff er sich einen kleinen Cox aus der Obstschale und steckte ihr den Apfel so weit in den Mund, dass sie ihn nicht ausspucken konnte.«


  »Und damit hatte er wieder beide Hände frei«. Für den Moment war Marens Müdigkeit wie weggeblasen.


  »Genau«, nahm Beca den Faden wieder auf und sponn ihn weiter. »So konnte er ihre Arme umschlingen und sie fixieren. Mit der anderen Hand langte er unter ihre Schürze. Aber das war ihm bald zu umständlich, also hob er sie hoch und stopfte den Stoff seitlich unter der Schleife fest.«


  Maren konnte sich bildlich vorstellen, wie Beca den Atem angehalten haben musste. Sie an ihrer Stelle hätte es jedenfalls getan.


  »Erst streichelte er ihr über den Po, dann griff er feste zu, und schließlich gab er ihr auch ein paar Klapse auf beide Backen, bis sie rot waren.«


  »Und deine Ma?«, fragte Maren gebannt.


  »Hat sich immer noch gewunden und versucht, sich zu äußern. Erfolglos natürlich. Das hat ihn nur noch schärfer gemacht.«


  »Wieso? Ich meine, woher wussten Sie das?«


  »Weil er seine Pranke zwischen ihre Beine schob und während er an ihr herumrieb immer wieder sagte: ‚Nur mit der Ruhe, mein Stütchen. Ich werde dich gleich so dermaßen durchvögeln, dass dir mein Saft aus den Ohren wieder rauskommt.’«


  »Und …?«, wollte Maren wissen, wie es weitergegangen war. »Hat er?«


  »Zuerst nur mit ein paar Fingern. Die hat er immer wieder rausgezogen und abgeleckt. Es hat richtig geschmatzt. Meine Mutter zuckte und wand sich. Dann irgendwann hat er es wohl selbst nicht mehr ausgehalten. Schließlich hat er sich den Hosenschlitz aufgerissen und sein Ding rausgeholt. Ich hatte vorher noch nie einen erigierten Penis gesehen und war von seiner puren Größe wie erschlagen. Die Zucchinis in unserem Garten waren nichts dagegen. Jedenfalls kam es mir damals so vor. Ich war starr vor Schreck.«


  Das konnte Maren bestens nachvollziehen. Die eigenen Eltern hatten keine Sexualität zu haben. Zumindest wollte man als ihr Kind am liebsten nichts davon mitbekommen. Es dann auch noch zu sehen, womöglich zum ersten Mal im Leben, musste ziemlich befremdlich sein.


  Doch mit dem, was sie dann sagte, überraschte Beca sie erneut. »Von der Stelle rühren konnte ich mich trotzdem nicht. Also sah ich mit an, wie er sich mit seinem Prügel in sie hineinschob und anfing, sie zu stoßen. Gegen die Spüle. Immer wieder. Immer heftiger. Und als ich meine Mutter dumpf jauchzen hörte und sah, wie ihre Brüste mit jedem Ruck hüpften und gegeneinander baumelten, dachte ich, dass es sich verdammt gut anfühlen muss.«


  Also schon mal kein Trauma, dachte Maren, die eigentlich etwas in dieser Art erwartet hatte.


  »Es kam mir sehr lange vor, bis sie fertig waren«, beendete Beca ihre Schilderung. »Aber irgendwann fingen sie dann beide wie wild an zu zucken, und mein Vater brüllte wie ein Stier. Als er sich aus ihr zurückzog und auf den Boden sank, hatte meine Mutter die Augen geschlossen.«


  Beca schwieg einen Moment, dann erhob sie sich aus dem Sessel und machte Anstalten, zu ihrem Abteil hinüberzugehen.


  Irritiert über den abrupten Aufbruch sprang Maren auf. »Und dann?«, rief sie Beca hinterher. »Inwiefern war das prägend?«


  Doch die andere war schon an der Schwelle zu ihrer Suite angelangt und hatte die Hand an der Zwischentür. »Für heute reicht’s erst mal«, sagte Beca. »Gute Nacht, Maren Janson. Schlafen Sie gut.« Sie winkte kurz und schloss dann rigoros die Tür.


  [image: ***]


  Maren starrte die Tür an, durch die Beca soeben verschwunden war, und wusste nicht, was sie davon halten sollte. Irgendwie fühlte sie sich um die Pointe betrogen. Und nicht nur das. Sie kam sich vor wie im vollen Sprint ausgebremst. Tatsächlich war sie bei Becas Ausführungen mächtig feucht geworden. Und jetzt saß sie hier und wusste nicht, wohin mit sich. Da ging es ihr gerade genauso wie dem Teenager Beca, der mit seiner erwachenden Libido nicht hatte umgehen können.


  Selbst befriedigen wollte sie sich auch nicht schon wieder. Schließlich sollte das keine Dauerlösung werden.


  Um sich abzulenken, stapfte Maren ins Bad und machte sich umständlich-sorgfältig fertig für die Nacht. An Schlaf war erst mal nicht mehr zu denken. Lesen wollte auch nicht klappen, wie sich zeigte, kaum dass sie im Bett lag. Für all das war sie viel zu aufgekratzt. Dennoch löschte sie das Licht und starrte ins Dunkle, während sie sich fragte, worauf das hier wohl alles hinauslaufen würde.


  Angestrengt lauschte sie dem gedämpften Rattern des Zuges und hoffte, es würde sie in den Schlaf wiegen. Doch das tat es leider nicht.


  Es mochten gerade einmal zehn Minuten vergangen sein, als sie ein Geräusch hörte, das klang, als würde eine Tür geöffnet.


  Hatte Beca es sich anders überlegt und wollte ihr nun doch das Ende der Geschichte erzählen?


  Maren war hin-und hergerissen, ob sie Schlaf vortäuschen oder die andere wissen lassen sollte, dass sie noch wach war. Schließlich entschied sie sich für Ersteres und schloss die Augen bis auf einen minimalen Schlitz zum Durchspähen. Allzu leicht wollte sie es Beca nun auch nicht machen, nachdem die sie vorhin so schnöde abserviert hatte.


  Es war jedoch nicht die Schauspielerin, die die Tür nun sehr leise wieder zumachte und nähertrat. Und auch kein Verbrecher, wie sie in blitzartiger Erinnerung an ihren morgendlichen Traum im ICE eine Sekunde lang fürchtete. Sondern Fabrice Venton, ihr persönlicher Kabinensteward.


  Maren war so überrascht, dass sie die Augen aufriss und senkrecht im Bett saß. Dabei rutschte ihr einer der Spaghettiträger ihres langen seidenen Nachthemdes wie inszeniert von der Schulter.


  »Sie?«, fragte sie überflüssigerweise, zupfte den Träger wieder zurecht und besann sich darauf, lieber sinnvolle Fragen zu stellen. »Wie kommen Sie dazu, sich einfach so in meine Suite zu schleichen? Und das mitten in der Nacht? Ich habe Sie nicht hergebeten!«


  Er lächelte verschmitzt. »Aber ja, Madame. Oder sagten Sie etwa nicht, ich könnte gern Ihre Nacht einleiten?«


  Perplex sah Maren ihn an. Verarschte der Typ sie jetzt oder hatte er ihre vorhin geäußerte Bitte, das Bett herzurichten, tatsächlich so gründlich fehlinterpretiert? Sie hatte natürlich »einläuten« gemeint. Zugegebenermaßen war ihr Schulfranzösisch nicht mehr das Beste. Aber machte das denn überhaupt einen Unterschied? Immerhin hatte er ihre Lounge danach ja auch sofort in ein Schlafzimmer verwandelt. So missverständlich konnte ihre Aufforderung also nicht gewesen sein. Nur hatte sie möglicherweise zwei Bedeutungen gehabt, und Maren hatte ihn gleichzeitig zum Sex gebeten, ohne es auch nur zu ahnen.


  Sie legte den Kopf ein wenig schief und musterte ihn noch einmal eindringlich. Abgeneigt war sie nicht. Er sah schließlich sehr passabel aus, und dass er sie vorhin bereits so dezent angeflirtet hatte, hatte ihr durchaus gefallen. Außerdem wäre das die weitaus lustvollere Lösung für ihr kleines Feuchtigkeitsproblem als ein erneuter einsamer Handbetrieb. Denn seit Fabrice Venton nun so unverhofft und in eindeutiger Absicht vor ihr stand, war ihre Saftproduktion quasi von selbst wieder angelaufen.


  Ein wenig Eroberung sollte aber schon noch drin sein, bevor sie ihm die Kleider vom Leib reißen würde.


  »Ich weiß sehr wohl, was ich gesagt habe«, gab sie daher zurück. »Allerdings meinte ich damit, Sie sollten das Bett zur Nacht fertig machen. Dass es im Orient-Express zum guten Service des Kabinenstewards gehört, es auch persönlich anzuwärmen, wusste ich nicht.«


  Offenbar gefiel ihm ihr Spott, denn er grinste freimütig. »Tut es auch nicht. Mein Liebesdienst ist ein ganz privates Extra, weil Sie mir gefallen. Sofern Sie es denn wollen, natürlich.«


  Mit den letzten Worten hatte er begonnen, sein Jackett aufzuknöpfen.


  Vor lauter Vorfreude schluckte Maren vernehmlich.


  Er deutete es anders und hielt inne. »Oder soll ich wieder gehen?«


  »Unterstehen Sie sich«, flüsterte Maren und verfolgte mit gierigem Blick, wie er daraufhin fortfuhr, seine Anzugjacke zu öffnen und abzustreifen.


  Als sie auf den Boden fiel, war Maren schon im Begriff, aus dem Bett zu springen, um ihm tatkräftig beim weiteren Entblättern zu helfen. Sie wollte umgehend wissen, wie er sich anfühlte.


  Doch er stoppte sie mit leichtem Kopfschütteln und erhobener Hand. »Nur zuschauen und genießen.«


  Maren verzog die Lippen zu einem Schmollen, gehorchte aber. Sie lehnte sich gegen die weich gepolsterte Bettrückwand, warf sich das Leinen-Plumeau wieder über die Beine und hoffte, dass sein Kokettieren nur für die Einleitung galt.


  Auf seine Bitte nach ein wenig Licht schaltete sie ihre Nachttischlampe wieder ein.


  Er nickte. Lasziv langsam knöpfte er daraufhin nun auch sein Hemd auf, drehte sich einmal um die eigene Achse, damit sie seinen nackten Oberkörper von allen Seiten betrachten konnte, und schleuderte ihr dann das Kleidungsstück aufs Bett.


  Maren gefiel, was sie sah. Fabrice Venton war muskulös auf eine natürliche Art, die mit der aus dem Fitnessstudio nicht zu vergleichen war. Zurückhaltend ausgeprägt, aber definiert. So mochte sie es gern. Und dazu roch er auch noch verdammt gut. Sie hatte sich das abgeworfene Hemd geschnappt und hielt es sich vor die Nase, während sie ihn weiter beim Ausziehen beäugte.


  Mit stetig wachsender Erregung lauerte sie darauf, dass er endlich seine Hose auszog. Doch bevor er sich dem Gürtel widmete, streifte er mit träumerischer Eleganz und bewundernswertem Gleichgewicht seine Loafers ab und kickte sie mit den nackten Füßen beiseite.


  Die Tatsache, dass er, anders als vorhin, keine Socken trug, bestätigte Maren, was sie eh schon vermutet hatte: Ihr Schätzchen von Steward präsentierte seinen Strip nicht zum ersten Mal. Er war bestens vorbereitet.


  Du Schlingel, dachte sie und grinste in sich hinein.


  Venton bemerkte es und antwortete mit einem verführerischen Lächeln. Dann entfernte er sich mit einer kunstvollen Choreografie die Anzughose vom Leib, als tanze er zu einer Melodie, die nur er allein vernehmen konnte. Auch dieses Stoffknäuel flog anschließend durch die Luft und landete in einem der Loungesessel.


  Der knapp unter seinen Hüften sitzende Hipster war so eng geschnitten, dass er den Schwanz, der sich darunter abzeichnete und sich erwartungsfreudig nach oben reckte, kerzengerade in Form hielt. Venton hakte beide Daumen seitlich unter den Bund und schob seine letzte Hülle, begleitet von einigen verzögernden Drehungen, so seelenruhig nach unten, dass Maren schon glaubte, sie würde nie mehr fallen.


  Als sie es schließlich doch tat und er in seiner blanken Pracht vor ihr stand, war sie ehrlich angetan. Dieser Mann war wirklich hübsch anzusehen. Und so artistisch hatte sich noch nie jemand für sie ausgezogen. Das musste belohnt werden.


  Sie schob die Decke beiseite und winkelte die Beine an. Erst noch züchtig aneinandergedrückt und vom Nachtkleid bedeckt, ließ sie ihre Schenkel ganz allmählich auseinandergleiten, während sie den Stoff im gleichen Tempo nach oben raffte, bis der Blick auf ihre Möse freigegeben war. Die triefte inzwischen vor Nässe, was Venton nicht entging. Deshalb hatte sie ihr Höschen auch längst heimlich ausgezogen. Er quittierte den Erfolg seines Striptease mit einem zufriedenen Laut und schritt gemessen auf das Bett zu wie ein Ritter, der seinen Dolch gleich in einer diamantbesetzten Messerscheide verstauen darf.


  Maren konnte es kaum noch erwarten. Als er endlich bei ihr war und zärtlich anfing, ihre Perle zu lecken, entfuhr ihr ein tiefer Seufzer. So laut, dass sie erschrocken die Hand vor den Mund legte und leise kicherte.


  Venton ließ sich davon nicht beirren. Während er hingebungsvoll an ihren Schamlippen sog, glitten seine Hände nach oben und strichen über ihre Brüste, die noch immer unter dem Seidenhemd verborgen waren. Das Gefühl seiner über den Stoff reibenden Hände war unbeschreiblich schön. Marens Knospen reagierten darauf sofort und zogen sich auf einen harten Punkt zusammen. Gleichzeitig an all ihren empfindlichsten Stellen berührt zu werden, ließ ihre Erregung fast schmerzhaft werden.


  Sie krallte sich in seinen Schopf und versuchte Venton nach oben zu ziehen. Er verweigerte sich noch eine Weile, doch dann kam er hoch und gab ihr in einem nicht enden wollenden Zungenkuss den eigenen Saft zu schmecken. Dabei stupste er seinen stählernen Schwanz immer wieder neckisch gegen ihre Vulva.


  Maren konnte nicht genug bekommen, führte ihre Hände über seinen erhitzten Rücken bis hinab zum Po und versuchte, ihn in sich hineinzudrücken. Sie wollte ihn endlich tief im Innern spüren. Doch auch hier ließ er sich Zeit, glitt erst noch ein bisschen auf und ab durch ihre Spalte, umkreiste die Klitoris mit seiner Eichel und zog sich plötzlich ganz zurück.


  »Was …?« Maren hätte ihn anschreien mögen, bemühte sich aber, leise zu sein. Schließlich schlief Beca nebenan und wer wusste schon, wie hellhörig diese Suiten waren.


  »Moment«, hauchte er und langte nach seinem Hemd, das noch immer neben ihnen auf dem Bett lag. Geschwind zog er ein kleines Päckchen aus der Brusttasche und nestelte ein Kondom daraus hervor. Es dauerte keine fünf Sekunden, bis er es übergestreift hatte und bereit war zum Showdown.


  Maren ließ sich nach unten rutschen, um ihm entgegenzukommen. Mit glühendem Blick näherte Venton sich auf Knien. Er hatte sich gerade in Position gebracht, als ein hauchfeines Schleifgeräusch die zum Bersten explosive Spannung entzauberte.


  »Machen Sie weiter.« Beca stand so plötzlich in der offenen Verbindungstür, als hätten Marens Gedanken sie eben aus dem Schlaf gezerrt. »Bitte«, sagte sie nachdrücklich und ging auf Zehenspitzen zu dem Loungesessel, der von Ventons verdrehter Anzughose dekoriert wurde.


  Sie ließ sich nieder, nahm das Beinkleid und drückte es sich ebenso begehrlich ins Gesicht, wie Maren es vorhin mit seinem Hemd getan hatte, ohne dabei jedoch die Augen von dem Paar abzuwenden.


  Trotz deren Unverfrorenheit war Maren noch immer so erregt, dass sie nicht einsah, sich von Beca stören zu lassen. Diese blöde Tante würde sie nicht um ihren ersehnten Höhepunkt bringen. Dann sollte sie eben zusehen und unbefriedigt bleiben, wenn sie schon selbst keinen vernünftigen Sex zustande brachte.


  Ohne die Hintergründe zu kennen, schien Venton der gleichen Meinung zu sein. Sein Krieger war jedenfalls noch klar in Gefechtsstellung. Er sah Maren kurz in die Augen, wie um ihr Einverständnis einzuholen, und senkte sich ab, als er es bekam. Mit der Sekunde, da er in sie eindrang, gelang es Maren, Beca und ihren lodernden Blick komplett auszublenden. Alles, was sie wollte und fühlte, war dieser wunderschön geformte Schwanz, der sich geschmeidig an ihrem G-Punkt entlang bewegte und sie vollkommen ausfüllte. Dazu Ventons angenehmer Geruch nach Thymian und Lavendel und es dauerte keine zwei Minuten, bis seine sanft platzierten Stöße sie in eine herrlich pulsierende Ekstase schwemmten.


  Ganz der ergebene Diener, wartete er, bis die Wellen ihres Orgasmus abgeklungen waren. Erst, als er sicher war, dass sie ihre Erfüllung gehabt hatte, bewegte er sich in seinem eigenen, deutlich schnelleren Rhythmus und sprühte förmlich Funken, als er wenig später mit einem Schrei zum Höhepunkt kam.


  Beca nickte knapp, stand auf und zog sich wieder in ihre Suite zurück, als hätte sie lediglich ein Fernsehprogramm abgeschaltet.
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  Als sie Budapest am nächsten Morgen gegen neun Uhr erreichten, hatten Maren und Beca kaum ein Wort miteinander gesprochen. Beide waren sie still in ihr Frühstück versunken gewesen, eine Mahlzeit, die sie diesmal im Speisewagen eingenommen hatten, um einander – vorgeblich vertieft in eine Zeitung – aus dem Weg gehen zu können.


  Schließlich war es Beca, die das drückende Schweigen brach. Letztlich war sie ja auch der Boss und damit zuständig. Also versuchte Maren, sich möglichst ungerührt zu geben und zu kooperieren.


  »Heute Abend werden wir im Budapester Hilton schlafen«, eröffnete Beca das Gespräch. »Das ist auf dieser Route so vorgesehen. Hier pausiert der Zug über Nacht, und man lässt uns die Zeit bis zur Weiterreise morgen Nachmittag in Budapest zur freien Verfügung.«


  »In Ordnung«, sagte Maren nur beiläufig und tat so, als lese sie gerade einen unglaublich spannenden Artikel.


  »Ich möchte Sie nur bitten, dass wir uns um 20 Uhr in unserer gemeinsamen Hotelsuite treffen«, fuhr Beca fort. »Bis dahin können Sie Ihrer eigenen Wege gehen und machen, was Sie wollen.«


  Maren sah nicht hin, aber ihr war, als spiele Beca dem Ton ihrer Stimme nach darauf an, dass ihre Begleiterin sich in ihrer Freizeit sicher wieder einen Sexpartner suchen wolle.


  Weder hatte sie das vor, noch freute sie die Aussicht darauf, die Nacht mit ihrer Auftraggeberin zusammen in einem Zimmer verbringen zu müssen. Womöglich auch noch im gleichen Bett.


  Dennoch nickte sie mit neutraler Miene, um zu signalisieren, dass sie verstanden hatte und sich an die Vereinbarung halten würde. Ebenso unbewegt ließ sie sich von Beca die Adresse des Hilton geben. Wenigstens hatte sie nun ein paar Stunden für sich allein.


  So streifte Maren den Tag über durch die ungarische Hauptstadt an der Donau und war überrascht, wie groß und schön Budapest war. Mehr als anderthalb Millionen Menschen lebten hier und konnten theoretisch jeden Tag unfassbar viele wunderschöne Sehenswürdigkeiten genießen. Allein die aus unzähligen natürlichen Thermalquellen gespeisten Bäder waren kaum in einer Woche abzuklappern, und nicht umsonst zählten einige historische Bauten der Stadt zum Weltkulturerbe der UNESCO. Maren wünschte sich deutlich mehr Zeit und beschloss, irgendwann noch einmal hierherzukommen.
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  Als sie abends mit platt gelaufenen Füßen das Hotel erreichte, hatte sie das Gefühl, kaum einen Bruchteil von Budapest gesehen zu haben. Ermattet nahm sie im Restaurant einen kleinen Snack zu sich und ging danach über die Feuertreppe hoch zur Suite im 6. Stockwerk, um sich noch ein wenig zu sammeln.


  Beca wartete schon auf sie, obwohl sie überpünktlich eine Viertelstunde vor dem vereinbarten Termin eintraf. Wieder hatte die Diva einen Bourbon on the Rocks in der Hand. Das Eis klirrte, während sie das Glas schwenkte und Maren unverwandt ansah.


  »Entschuldigung«, sagte sie zu Marens Verblüffung. »Für gestern Nacht. Ich weiß nicht, was da in mich gefahren ist.«


  »Schon gut«, antwortete die Journalistin beklommen. Denn da schwang etwas schrecklich Verzweifeltes in Becas Worten mit, das sie nicht einordnen konnte.


  »Nein«, wehrte die ab. »Nicht gut. Gar nicht. Ich habe Ihre Intimsphäre aufs Höchste verletzt. Das ist unverzeihlich. Ich selbst würde das niemals jemandem gestatten.«


  Maren hob die Schultern, um zu zeigen, dass sie nicht die leiseste Ahnung hatte, worum es hier ging. Natürlich war es für sie nicht gerade prickelnd gewesen, ihre Auftraggeberin an einem derart intimen Akt teilhaben zu lassen. Andererseits war sie selbstbewusst und stark genug, um sich davon nicht aus der Bahn werfen zu lassen. Das eigentliche Problem damit hatte vielmehr Beca, wie es schien. Und Maren hatte keinen blassen Schimmer, warum das so war.


  »Wirklich. Ich meine es ernst. Betrachten Sie es als vergessen«, formulierte sie ihr Einlenken deshalb noch einmal klarer, um der anderen die Situation zu erleichtern.


  Beca schüttelte vehement den Kopf. »Nein, unter den Teppich kehren sollten wir das nicht. Aber vielleicht werden Sie im Verlauf unserer Reise noch verstehen, warum das geschah. Wenn Sie mich etwas besser kennen«, fügte sie fast schüchtern hinzu. »Deshalb habe ich Sie auch um die heutige Verabredung gebeten.«


  Es klang, als hätte Beca Maren frei entscheiden lassen, ob sie kommen wollte oder nicht. Dabei gab es einen knallharten Vertrag mit der BLITZ, nach dem sie auf Abruf für Interviews mit dieser Frau zur Verfügung zu stehen hatte.


  Belustigt darüber, dass Beca dies zu verdrängen schien, breitete Maren die Arme aus, als wollte sie damit sagen: »Bitte. An mir soll es nicht scheitern. Dann schießen Sie mal los.«


  Beca nahm einen tiefen Atemzug und begann. »Wir sprachen gestern über Prägungen.«


  »Nein«, korrigierte Maren sie ruhig. »Sie haben das Ihrer Schilderung vorangestellt, am Ende aber offen gelassen, was für Sie nun eigentlich das Einschneidende daran war.«


  Die andere zuckte beinahe unmerklich zusammen. »Stimmt«, gestand sie nach ein paar Atemzügen. »Schätze, es war mir dann doch zu … früh dafür.«


  »Und heute?«, fragte Maren. »Wollen Sie es mir heute sagen? Oder tanzen wir weiterhin um den heißen Brei und veröffentlichen am Ende dann doch eine nichtssagende Biografie?«


  Zu ihrer Verwunderung lächelte Beca. »Sie gefallen mir«, sagte die Erfolgsverwöhnte und berührte die neben ihr stehende Maren kurz am Arm.


  Es fühlte sich an wie ein Stromschlag und stürzte Maren in heillose Verwirrung. Was war das denn?


  »Nein«, sagte Beca entschlossen. »Heute verrate ich Ihnen, was diese Prägung ausmachte. Und gebe Ihnen noch einen weiteren Snap.«


  In Hab-Acht-Stellung und einiger Entfernung setzte Maren sich zu Beca in die Sofaecke.


  »Nach diesem Erlebnis mit meinen Eltern«, sagte Beca und starrte an die Wand hinter Maren, als stünde dort ihre Vergangenheit geschrieben, »habe ich angefangen, Hand an mich selbst zu legen. Um es nachzumachen. Ich wollte erleben, was meine Mutter gefühlt hatte. Aber, egal, was ich ausprobierte – und ich scheute vor keinem Hilfsmittel noch irgendeinem Experiment zurück –, es hat nicht funktioniert.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Maren ehrlich neugierig. »Ich meine, Sie haben doch nie in der Haut Ihrer Mutter gesteckt. Woher wollen Sie also wissen, was genau sie empfunden hat?«


  Beca sah sie fast ein wenig mitleidig an. »Natürlich habe ich nie in ihrer Haut gesteckt. Aber ich habe ihre Verzückung gesehen. Der Anblick ihres zitternden Körpers hat mich zugleich abgestoßen und fasziniert … und nie wieder losgelassen.«


  »Ja, und?« Maren begriff immer noch nicht, was Beca ihr sagen wollte.


  »So etwas Schönes wie sie habe ich beim Sex nie erfahren«, sagte die andere leise. »In mir blieb es immer … leer.«


  Betreten sah Maren auf ihre Hände. Was sollte man dazu sagen? Das war natürlich traurig und niemandem zu wünschen. Sie hatte das Bedürfnis, Beca zu trösten, wusste aber nicht, wie.


  »Wie auch immer«, sagte Beca plötzlich in die beklemmende Stille hinein, »der nächste Snap ereignete sich nur wenige Jahre später und ging in die gleiche Richtung.«


  Maren rückte ein wenig näher auf dem Sofa heran, damit ihr Gegenüber sich weniger allein vorkam.


  »Ich war vierzehn«, sagte Beca, und ihr Blick verlor sich wieder im Raum. »Und da war dieses Mädchen. Auf dem Gymnasium. Zwei Klassen über mir. Eigentlich unerreichbar.«


  »Wie hieß sie?«, fragte Maren, ohne zu wissen, ob das überhaupt eine Rolle spielte. Aber sie wollte eine vertrauliche Atmosphäre zwischen ihnen beiden schaffen.


  »Katrin«, erwiderte Beca. »Nicht besonders schön, der Name. Aber das Mädchen war es. Und wie. Eine Venus mit langen, blonden Feenhaaren. Die Jungs liefen ihr in Scharen hinterher. Ich glaube, es gab keinen in unserem Jahrgang, der nicht irgendwann einmal in sie verliebt war.«


  Maren nickte. Das Phänomen kannte sie. So ein beneidenswertes Wesen gab es wohl an jeder Schule.


  »Eines Tages lud sie mich zu sich nach Hause ein. Bis heute weiß ich nicht, warum. Wir waren nie wirklich miteinander befreundet oder so. Die naheliegendste Erklärung, die ich später für mich gefunden habe, war die, dass sie ihre Eitelkeit an mir stillen wollte.«


  »Warum?«, fragte Maren. »Was hat sie denn getan?«


  »Wir waren in ihrem Zimmer, hörten Platten und tanzten. Bee Gees, Grease, Saturday Night Fever, so ein Zeug, vielleicht erinnern Sie sich. Ach nein«, berichtigte Beca sich selbst. »Dafür sind Sie vermutlich zu jung. Nun, es war jedenfalls irgendwie … aufpeitschend.«


  Sie versank einen Moment in der Erinnerung, bis sie Marens Blick bemerkte, der sie stumm aufforderte, weiterzusprechen.


  »Auf einmal fing Katrin an, sich die Klamotten vom Leib zu reißen. Da es Sommer war, hatten wir ohnehin nicht viel an. Ihr T-Shirt, ihre Jeans-Shorts, alles flog mir entgegen. Und irgendwann auch ihr Höschen. BHs hat man zu der Zeit noch nicht getragen. Das war weniger üblich in den späten 70ern. Mit anderen Worten: Sie war vollkommen nackt. Und wunderschön. Und das wusste sie auch.«


  Beca lächelte abwesend, fing sich aber wieder von selbst.


  »In ihrem Zimmer gab es so einen alten Cordsessel. Beigefarben. Sie fläzte sich hinein und legte die Beine lässig rechts und links über die Lehnen, sodass ich ihre Muschi sehen konnte. Ihre Haut war von den wilden Tänzen mit Schweißperlen übersät. Ich war so aufgeregt, dass ich nicht mehr stehen konnte und auf dem Boden einknickte. ‚Willst du mal anfassen?’, fragte sie und spreizte ihre Schamlippen mit den Fingern auseinander.


  Es sah zu verlockend aus. Wie das Tor zum Paradies. Ich zögerte, war vollkommen verunsichert, ob sie es ernst meinte. Doch sie nickte mich aufmunternd an. Schließlich gab ich mir einen Ruck und robbte auf sie zu. Ich hockte mich zwischen ihre Beine und ging mit dem Gesicht so nah heran, dass ich ihren Duft einatmen konnte. Er war betörend und so anders als alles, was ich bis dahin je gerochen hatte.


  Vorsichtig streckte ich einen Finger aus und ließ ihn an den Innenseiten ihrer Lippen entlanggleiten, als sie plötzlich blitzschnell ihre Beine zusammenzog und mich mit den Füßen von sich stieß. Wie betäubt starrte ich sie an und da trat sie noch einmal nach, damit ich auch wirklich fiel.«


  Maren verzog das Gesicht. Sie konnte sich vorstellen, wie weh das getan haben musste. Seelisch noch viel mehr als körperlich.


  »Sie lachte«, sagte Beca. »Sie lachte mich aus. Und irgendwann, nachdem sie sich beruhigt hatte, befahl sie mir, ihre Füße zu küssen und ihre Zehen zu lutschen. Ich war so gedemütigt, dass ich gehorchte. Als sie genug davon hatte, wies sie mich an, ihr dabei zuzusehen, wie sie sich selbst streichelte und gleichzeitig zwei Finger in sich stieß. Nach einer Weile vibrierte und zuckte sie immer stärker und kam schließlich vor meinen Augen zum Orgasmus. Ihre kleinen, festen Apfelbrüste wippten noch im Takt zu ihrem Beben, bis es verebbte. Ein Anblick, den ich nie vergessen werde. Trotz all meines Schmerzes war sie in diesem Augenblick eine Göttin für mich. Die Erfüllung der weiblichen Lust. Der Inbegriff der Macht. Nichts wollte ich lieber auf der Welt, als so sein wie sie.«


  Beca fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, als könne sie die erlittene Schmach damit wegwischen.


  »Aber warum sind Sie nicht einfach gegangen?«, fragte Maren ehrlich betroffen. »Oder haben ihr wenigstens die Meinung gegeigt?«


  Einen Moment lang sah die Schauspielerin sie nur an, als hätte sie etwas furchtbar Dummes gesagt. Dann stand sie unvermittelt auf, wankte zum King-Size-Doppelbett, legte sich in voller Montur darauf nieder, schloss die Augen und war nicht mehr ansprechbar.


  »Das kann doch jetzt alles nicht wahr sein«, schimpfte Maren halblaut und verzog sich, nachdem Beca sich nun wirklich nicht mehr rührte, ins Bad, weil dies momentan das einzige Refugium war, das sie nicht mit dieser durchgeknallten Person teilen musste. Aus dieser Frau wurde sie einfach nicht schlau. Mal war sie herzlich und offen zu ihr, dann wieder verschlossen wie eine Muschel.


  Was sollte das alles? Und was hatte sie ihr diesmal sagen wollen?


  Gegen ihren Willen war Maren emotional extrem gereizt. Nicht nur von Becas aufwühlender Erzählung, sondern auch, weil sie vorhin gesehen hatte, dass die Schauspielerin unter ihrem kurzen Rock schwarze Strapse trug und sie sich plötzlich vorgestellt hatte, wie es wäre, sich daran entlang hochzustreicheln und Beca zur Abwechslung einmal liebevolle Aufmerksamkeit zu schenken.


  Normalerweise befielen solche Anwandlungen sie eher selten, weil sie es grundsätzlich lieber mit einem ordentlichen Schwanz zu tun hatte. Aber Beca brachte sie völlig durcheinander. Was war nur mit ihr los?


  Diese Frau macht dich noch vollkommen kirre, dachte Maren und besah sich kurz im Spiegel. So angespannt, wie ihr Gesicht ihr darin entgegenblickte, sollte sie sich besser abreagieren. Sonst ließ sie den ganzen Stress zu nah an sich heran und nahm ihn womöglich auch noch mit in den Schlaf.


  Selbstbefriedigung half ihr eigentlich immer, wieder runterzukommen, wenn sie dermaßen aufgekratzt war.


  Aber sie würde etwas spüren müssen, das mehr Masse hatte als ihre eigenen Finger. Etwas Richtiges. Ausfüllendes. Suchend sah sie sich im Bad um, verwarf den breiten Duschkopf, die Rückenbürste und die ovale Seife als Option.


  In einem Anfall von trotziger Neugier tat sie einen Blick in Becas riesiges Beautycase und staunte nicht schlecht, als sie darin eine große rechteckige Verpackung mit einem eindeutig zweideutigen Aufdruck entdeckte. »Pulsator«, stand darauf. »Das Massagegerät der neuen Dimension.« Maren konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Siehe da, Beca, die Unberührbare, hatte einen High-Tech-Vibrator im Gepäck.


  Interessiert nahm Maren das längliche Gerät aus seiner Box und betrachtete es ausgiebig. Es war geformt wie eine geschlossene Magnolienblüte und hatte knapp über dem futuristisch wirkenden Bedienelement einen zusätzlichen Ausleger für die Klitoris. Beides recht groß für Marens Dafürhalten. Aber das Material war schmeichelnd weich, sie tippte auf Silikon, und hielt sich mit einem dezenten Grau farblich angenehm zurück. Insgesamt wirkte dieses Teil perfekt verarbeitet und absolut edel und hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit den grottenhässlichen Penisnachbildungen, die in Sexshops gehandelt wurden.


  »Pulsator 4« stand unter drei parallel angeordneten Knöpfen auf dem Schlaufengriff aus Titan. Die Funktion der beiden mit dem aufgedruckten Plus-beziehungsweise Minuszeichen war klar. Normalerweise konnte man das Liebesspielzeug damit ein-und ausschalten und die Vibrationsintensität hoch-und runterregeln. Aber wozu diente das Ding mit dem Sternchen?


  Maren drückte probehalber drauf und war bass erstaunt, als das Gerät sich sofort in Bewegung setzte. Nicht, weil es das so unvermittelt tat, sondern deswegen, wie es das machte. Mit einem herkömmlichen Lustspender hatte dieses Teil rein gar nichts mehr gemein. Denn es vibrierte nicht – wie üblicherweise. Vielmehr, nun ja … imitierte es die Stoßbewegungen eines Penis. Nur eben ohne den dazugehörigen männlichen Körper daran. Darüber hinaus war es flüsterleise.


  Wie praktisch in Notfällen wie diesen, dachte Maren verzückt und drückte auf Plus. Statt wie erwartet stärker zu brummen, wechselte der Pulsator in ein anderes Intervall. Maren betätigte die Taste mehrmals hintereinander und erkannte, dass sie auf diese Weise die Heftigkeit der Stöße regulieren konnte. Von zart bis ultrahart. In der höchsten Stufe konnte sie das Ding kaum noch vernünftig festhalten.


  Es war der reinste Wahnsinn. Schließlich kapierte sie, dass dafür die Schlaufe am Griff gedacht war. Man konnte die Finger einfach darin einhaken und das Pulsieren genießen. Ein Klick auf das Sternchen schaltete den Zauberstab im Nu wieder aus.


  Maren war hellauf begeistert. Das musste sie unbedingt gleich ausprobieren. Sie warf noch einmal einen Blick in die Verpackung und vergewisserte sich, dass dieses Gerät zu hundert Prozent wasserdicht war. Was bedeutete, dass sie es in die Badewanne mitnehmen und im Anschluss daran problemlos sauberwaschen konnte. Beca würde also nichts davon mitbekommen, dass Maren sich ihren Lustbereiter ausgeliehen hatte.


  Sie ging zur Badewanne und drehte das Wasser auf. Die beiden anachronistischen Regler waren zwar vergoldet, aber höchst unpraktisch, wenn man moderne Mischbatterien gewohnt war. So dauerte es eine Weile, bis sie die richtige Temperatur eingestellt bekam. Aber schließlich war es perfekt. Maren gab noch einen ordentlichen Schuss des hoteleigenen Badezusatzes hinein, damit es auch schön schäumte, und zog sich in Windeseile aus. Vor lauter Vorfreude auf das neuartige Erlebnis vergaß sie völlig, dass sie sich im Bad hatte einschließen wollen.


  Deshalb und weil der Schaum herrlich knisterte, entging ihr, als sie kaum fünf Minuten später ins Wasser sank, dass Beca zum Badezimmer geschlichen war, die Tür eine Handbreit geöffnet hatte und sie beobachtete. Spätestens nach Einschalten des Spielzeugs hätte Maren jedoch sowieso nicht mehr mitgekriegt, was um sie herum passierte.


  Selbstvergessen hielt sie den auf der untersten Stufe eingeschalteten Pulsator erst an ihre Brustwarzen und ließ ihn dann über den ganzen Körper gleiten. Die Wirkung der leichten Stöße gegen ihre Nippel und erogenen Zonen war unvergleichlich intensiv.


  Dieses Gefühl, an verschiedenen Stellen nacheinander gleichmäßig sanft bedrängt zu werden, brachte kein Mann auf diese Weise fertig. Während Maren die Frequenz der Stöße kontinuierlich steigerte, war ihr, als würden die dadurch ausgelösten Schwingungen bis tief in ihr Inneres dringen.


  Sie gab dem Vorspiel mit sich selbst bestimmt eine gute Viertelstunde Zeit, bevor sie die Beine ein wenig anzog und auseinanderklappte, um ihrem Freudenspender den Weg zu bereiten. Auch diesmal wählte sie zu Beginn eine niedrige Stufe und schob das Gerät sachte in sich hinein. Erst als sie sein Volumen komplett in sich aufgenommen und die jeweilige Einstellung vollends ausgekostet hatte, fuhr sie das Programm weiter hoch.


  Jetzt, wo das Gerät bis zum Anschlag in ihr steckte, kam endlich auch der Ausleger gebührend zum Einsatz. Je nachdem, wie sie den großen Silikonstab hielt, stimulierte der etwas kleinere Fortsatz entweder den Bereich vom Damm bis zu ihrem Hintertürchen, sodass es sich beinahe so anfühlte, als würde Maren von zwei Schwänzen gleichzeitig beglückt. Oder er massierte zusätzlich ihre ganze Spalte bis hin zur Klitoris.


  Beides war so sagenhaft schön, dass sie den Pulsator immer wieder drehte, um nirgendwo zu lange auf seine Dienste verzichten zu müssen. Die ultimative Steigerung wäre jetzt bloß noch gewesen, wenn er an beiden Seiten einen solchen Ausleger gehabt hätte. Aber auch so näherte Maren sich rasend schnell dem Gipfel der Genüsse.


  Deswegen schaltete sie den Freudenspender zwischendurch auch immer mal wieder kurz aus, um verschnaufen zu können, und ließ sich einfach nur von der Wärme des Wassers umschmeicheln. Sie wollte sich so ausgiebig wie möglich von diesem Glücksbringer berauschen lassen, hielt die Pausen aber immer nur für ein paar Sekunden lang durch.


  Irgendwann hatte sie ihre Erregung so auf die Spitze getrieben, dass sie kaum mehr aufhören konnte zu zucken. Sie drehte den Pulsator so nach vorn, dass sein zweites Schwänzchen auf ihrer Klit landete und gab sich die höchste Stufe. Binnen weniger Wimpernschläge katapultierte er sie in ein fulminantes Erdbeben, das sie erst nach einer gefühlten Ewigkeit wieder zur Ruhe kommen ließ.


  Völlig ermattet stoppte sie das Gerät und rutschte so tief ins Wasser, dass sie noch soeben Luft bekam. Ihr ganzer Körper schien aus Gummi zu bestehen, jedenfalls hatte sie das Gefühl, dass sich jeder einzelne Muskel ihrer bewussten Kontrolle entzogen hatte.


  Fan-tas-tisch.


  Während sie sich nur langsam wieder erholte, fasste Maren den Entschluss, sich nach ihrer Rückkehr von dieser Reise ebenfalls sofort einen Pulsator zuzulegen. Das Wunderteil machte einen ja regelrecht süchtig.


  Ob Beca es wohl jeden Tag benutzte? Sie an ihrer Stelle würde der Versuchung kaum widerstehen können. Zumindest am Anfang nicht. Das Zusammensein mit einem lebendigen, atmenden, schwitzenden, kernig duftenden und bestenfalls heißblütigen Mann konnte es natürlich nicht ersetzen. Aber es kam dem Paradies der Erfüllung schon ziemlich nahe und war wenigstens jederzeit verfügbar, wenn einen das Verlangen packte.


  Es dauerte noch eine Weile, bis Maren sich überhaupt wieder imstande fühlte, ihre wackeligen Beine zu benutzen und aus der Wanne zu steigen.


  Dass Beca ihr die ganze Zeit über zugesehen hatte, war ihr entgangen. Erst nach ihrem Orgasmus hatte die andere sich wieder zurückgezogen und leise die Tür geschlossen.


  Deshalb hegte Maren auch keinen Verdacht, als sie nach der ordentlichen Säuberung des Pulsators zurück ins Zimmer schlich und Beca noch immer bekleidet und mit geschlossenen Augen auf dem Überwurf des Doppelbetts liegend vorfand.


  Damit sie in der Nacht nicht zu sehr auskühlen würde, zog Maren den Rest des Überwurfs ganz auf Becas Seite und deckte die augenscheinlich Schlafende vorsorglich damit zu. Sie selbst warf sich rasch ihr Nachtkleid über und schlüpfte daneben unter das geschmeidige Oberbett.


  Das wäre auch für Beca erheblich bequemer gewesen. Aber so rudimentär, wie sie sich bislang kannten, wollte Maren es lieber nicht riskieren, ihre Auftraggeberin zu wecken. Wer weiß, wie sie dann reagieren würde. Es war schon eigentümlich genug, dass sie sich unter diesen wenig vertrauten Umständen überhaupt ein Doppelzimmer teilten.


  Maren kuschelte sich ein und lauschte den regelmäßigen Atemzügen ihrer abgewandten Bettnachbarin. Jetzt, wo sie ihr erhitztes Gemüt abgekühlt hatte, war der Ärger über deren merkwürdiges Benehmen vollständig verraucht. Im Gegenteil – es machte sich in ihr vielmehr eine Art Mitgefühl für dieses seltsame Wesen breit, das schließlich in dem Bedürfnis mündete, Beca beruhigend über den Kopf zu streicheln, ja sie vielleicht sogar in den Arm zu nehmen. Oder beides umgekehrt zuzulassen.


  Aber, das würde nicht passieren. Denn genauso sehr, wie Beca offensichtlich ihre Nähe suchte, denn warum sonst buchte sie für Maren und sich immer gemeinsame Unterkünfte, stieß sie Maren mit schöner Regelmäßigkeit von sich weg.


  Was trägst du bloß für ein Geheimnis mit dir herum?, dachte Maren und schubberte sich behutsam an Beca heran, bis sie so nah war, dass sie die Wärme des anderen Frauenkörpers spüren konnte, ohne ihn zu berühren.


  Beca hingegen bewegte sich keinen Millimeter, und dennoch war es, als stünde sie plötzlich unter Strom, so sehr schien es in der kurzen Distanz zwischen ihnen auf einmal zu knistern. Verwundert darüber, dass sie sich offenbar derart stark von der Schauspielerin angezogen fühlte, schlief Maren schließlich ein, ohne registriert zu haben, dass Beca jetzt mit weit aufgerissenen Augen neben ihr lag und ins Dunkle starrte.


  [image: ***]


  Am nächsten Morgen zeigte Beca an der geführten Stadtbesichtigung keinerlei Interesse. Genauso wenig wie schon am gestrigen Dinner, das die anderen Mitreisenden des Orient-Express gemeinsam im Hotelrestaurant eingenommen hatten, damit man sich besser kennenlernen konnte.


  Dass die Schauspielerin genau dies ganz bestimmt nicht wollte, hatte Maren auch nicht anders erwartet, entsprach es doch exakt deren Ruf, sich von allem und jedem abzusondern. So wie sie das ja auch während der ganzen bisherigen Fahrt bereits getan hatte, indem sie praktisch immer in ihrer Kabine blieb. Dennoch bohrte in Maren inzwischen so ein leises Gefühl, dass nicht die viel beschworene divenhafte Arroganz der wahre Grund für Becas Zurückgezogenheit war, sondern dass etwas sehr Persönliches sie dazu getrieben haben musste, einen nahezu unbezwingbaren Schutzwall um sich herum aufzubauen. Fast so, als müsste sie, die von der Welt für ihre Schönheit angebetet wurde, gleichzeitig eine monströse Hässlichkeit vor ihr verbergen.


  Also schliefen sie beide aus, statt mit den anderen in die Stadt zu gehen, frühstückten ebenso ausgedehnt wie schweigsam und bezogen bereits gegen Mittag wieder ihre Cabin Suites im Zug, obwohl dieser erst deutlich später zur sechzehnstündigen Weiterfahrt nach Bukarest aufbrechen würde.


  Nun, Beca war die Chefin, daher war es Maren letztlich egal, welchen Tagesablauf sie ihnen vorgab oder wann sie ihr denn nun endlich den angekündigten Skandal enthüllen wollte. Sie fand nur, dass dies allmählich einmal geschehen könnte, denn das würde die Zeit wenigstens sinnvoll – und hoffentlich auch schneller – vergehen lassen. Abgesehen davon, dass sie wie befürchtet begann, sich zu langweilen, fragte Maren sich nämlich so langsam ernsthaft, warum sie von Beca überhaupt als Biografin hierherbestellt worden war.


  Dass diese sich genau heute ein Herz für ihre Offenbarung gefasst hatte, konnte sie natürlich nicht ahnen. Zumal die andere damit auch noch so lange wartete, bis der Express sich am Nachmittag schwerfällig wieder in Bewegung setzte.
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  »Ich bin so etwas wie die personifizierte Täuschung«, begann Beca ihre Beichte ganz unvermittelt. »Nicht nur optisch. Denn alles an mir ist falsch. Innen wie außen.«


  Maren setzte sich sofort aufrechter hin, um volle Aufmerksamkeit zu demonstrieren. Bis eben hatte sie wieder im Loungesessel gelümmelt und die aktuelle Frisurenmode in einer renommierten Frauenzeitschrift studiert. Nur gelegentlich hatte sie Beca über den Rand des Magazins hinweg einen verstohlenen Blick zugeworfen und sich gefragt, ob die andere womöglich ein Alkoholproblem hatte, so viel Bourbon, wie sie in sich hineinschüttete. Der, den sie sich gerade eingoss, war heute schon mindestens der vierte seit dem Mittagessen.


  »Ich verstehe nicht«, sagte Maren vorsichtig und legte die Zeitung beiseite.


  »Das können Sie jetzt auch noch nicht«, antwortete Beca milde. »Aber wenn Sie wollen, dürfen Sie dieses Mal gern alles aufzeichnen, damit Ihnen nichts entgeht und Sie sich ganz aufs Begreifen konzentrieren können.«


  Maren fischte rasch ihr Smartphone vom Beistelltisch und nahm die entsprechende Einstellung vor, damit Beca es sich nicht doch noch anders überlegte. Dabei versuchte sie, sich ihre Verblüffung über die plötzliche Erlaubnis nicht anmerken zu lassen, kam aber spätestens dann nicht umhin, die Brauen zu lüpfen, als Beca ihr einen doppelten Bourbon vor die Nase stellte.


  »Danke. Aber mir ist jetzt nicht nach Alkohol«, versuchte Maren, den Drink höflich abzulehnen.


  »Vielleicht jetzt noch nicht«, orakelte Beca. »Aber Sie werden ihn brauchen.«


  Maren nahm das Glas und lehnte sich zurück, was kein Zeichen von Entspanntheit war. Eher das Gegenteil. So, wie es aussah, würde Beca jetzt ans Eingemachte gehen.


  Die kippte ihren Whiskey herunter, als wäre es Leitungswasser, und genehmigte sich einen fünften. Damit kam sie zur Loungeecke und ließ sich in den Sessel sinken, der Maren gegenüber stand.


  »Gut …« Sie sah an Maren vorbei in die vorbeifliegende Landschaft hinter dem Fenster und schien nach der passenden Einleitung zu suchen.


  Maren wartete und versuchte, einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck aufzusetzen, damit Beca sich nicht bedrängt fühlte.


  Ewigkeiten schienen zu vergehen.


  »Ach … jetzt regnet es«, sagte die andere dann irgendwann, als hätte das Ringen um die richtigen Worte ohnehin keinen Sinn.


  Sie wandte den Blick vom Fenster ab und sah Maren jetzt fest in die Augen. Die war inzwischen gespannt wie ein Flitzebogen, kurz bevor der Pfeil abgeschossen wird.


  »Na gut. Schließlich sind Sie ja hier, weil ich will, dass die Welt es endlich erfährt.«


  »Aber was denn nur?« Jetzt konnte Maren ihre Ungeduld nun wirklich nicht mehr zähmen, obwohl sie regelrecht körperlich miterlebte, wie sehr Beca unter Druck stand.


  Die schluckte vernehmlich und ließ die Bombe endlich platzen. »Dass ich in Wahrheit ein Mann bin.«


  Ungläubig lachte Maren auf.


  Becas Blick blieb todernst.


  Die darauf folgende Stille war erdrückend.


  Benommen schüttelte Maren den Kopf, als hätte sie ihn sich gestoßen und versuche nun, den Schmerz loszuwerden. Das konnte nicht sein.


  Es klang, als würde die NASA behaupten, die Erde habe sich vor den Augen ihrer Astronauten soeben in eine Scheibe verwandelt. Genauso ein Unsinn war das. Und das wollte sie Beca auch entgegnen, brachte aber kein Wort über die Lippen.


  Die nickte nur bedächtig, als hätte sie mit keiner anderen Reaktion gerechnet.


  »Sagt Ihnen der Name ADS Technologies etwas?«, fragte sie, und Maren wunderte sich, wie gefasst Beca mit einem Mal wirkte und wie ruhig ihre Stimme war. »Einer der größten deutschen Waffenhersteller«, ergänzte sie.


  Maren kramte in ihrem Gedächtnis, ob sie den Namen schon einmal gehört hatte, konnte das aber nur verneinen. Zumal ihr schleierhaft war, was ausgerechnet ein Unternehmen der Rüstungsbranche mit dieser bizarren Situation hier zu tun haben sollte.


  Doch auch das schien Beca vorhergesehen zu haben. Denn was sie dem an Erklärung folgen ließ, erweckte den Eindruck, sie habe sich jedes Wort sorgfältig zurechtgelegt.


  »Womöglich erinnern Sie sich aber noch an das mysteriöse Verschwinden von Konstantin Sachs im Frühling 1994? Auch wenn Sie vor 21 Jahren erst … wie alt waren?«


  »Fast 13«, gab Maren zurück. Theoretisch war man in diesem Alter bereits groß genug, um Details aus der Welt um sich herum mitzubekommen. Andererseits nahm man alles begrenzt durch die Brille des eigenen, sich gerade erst neu sortierenden Universums wahr. So sah Maren sich denn auch heulend ihr Zimmer mit Kurt-Cobain-Postern pflastern, nachdem der Nirvana-Sänger sich erschossen hatte. Eine ihrer wenigen rebellischen Phasen. Darüber hinaus kam ihr außer dem leidigen Beginn der Periode, Bildern vom Hochwasser im Osten und Nelson Mandelas Wahl zum ersten schwarzen Präsidenten Südafrikas nur wenig anderes in den Sinn.


  »Konstantin hieß der Sohn von Arved und Derya Sachs, den Gründern von ADS Technologies. Kurz nach seinem 28. Geburtstag im März ’94 war deren einziger Nachkomme plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Damals vermuteten alle eine Entführung. Doch weder erhielten die Eltern eine Lösegeldforderung, noch hat die Polizei Konstantin Sachs jemals gefunden. Nicht lebend und auch nicht tot.«


  Endlich klingelte etwas, und in Marens Gedächtnis formten sich ein paar Schlagzeilen aus der Vergangenheit zu einer Erinnerung. Dunkel hatte sie von den Fotos in den Tageszeitungen ein Gesicht vor Augen. Attraktiv, wenn auch etwas zu feminin für einen Mann, der das Heranwachsen längst hinter sich hatte und auf die 30 zuging.


  Konnte es das Gleiche sein, wie das, welches sie jetzt aufmerksam ansah?


  Sie studierte Becas Züge und registrierte, dass ihre Kehle immer trockener wurde. Wie ferngesteuert führte Maren den Bourbon an ihre Lippen und kippte. Der Schwall, den sie damit in ihren Mund beförderte, war so groß, dass sie einen Hustenanfall bekam.


  »Aber …«, war alles, was sie herauskrächzen konnte, als sie wieder ausreichend Luft dazu hatte.


  »Ja«, Beca lächelte teilnahmsvoll. »So ist es. Ich bin Konstantin Sachs. Oder besser: Das war mein Geburtsname.«


  Sie reichte ihr ein Teenagerfoto von sich, das sie die ganze Zeit in der Tasche ihres Cardigans bei sich getragen haben musste.


  Maren musterte Beca noch einmal eindringlich und verglich sie mit dem Jungen auf dem Bild. Unverkennbar zeichneten die feinen Linien ein-und dasselbe Gesicht, auch wenn sich mittlerweile die ersten Spuren des Alters darin eingegraben hatten und der Ausdruck darin ein anderer war. Härter. Zudem waren die Brauen jetzt zu akkuraten Bögen gezupft und die Lippen voller als damals. Und das Haar war eine dunkelbraune, weich fallende Mähne statt militärischer Stoppeln in mattem Blond.


  »Meine Eltern waren sehr zufrieden, als ich geboren wurde. Schließlich war ich ein Junge.« Der Sarkasmus in Becas Stimme war nicht zu überhören. Jetzt wusste Maren auch, warum ihr Timbre so angenehm tief war.


  »Daran, dass ich einmal die Nachfolge meiner Eltern antreten und das Unternehmen leiten würde, gab es schon bei der Durchtrennung der Nabelschnur keinen Zweifel.«


  Das konnte Maren sich bestens vorstellen. Wohl die meisten Eltern hatten ziemlich genaue Erwartungen an den Lebensweg ihrer Kinder. Vor allem, wenn sie bereits etwas aufgebaut hatten, wollten sie oft auf Biegen und Brechen vermeiden, dass es mit der nächsten Generation gleich wieder verloren ging.


  »Umso verheerender war für mich die Entdeckung, dass ich im falschen Körper geboren wurde und viel lieber etwas ganz anderes sein wollte. Nicht nur kein Kriegswaffenproduzent. Sondern, schlimmer noch, eine Frau, die ihre Weiblichkeit gern ausfüllen würde. Anders als meine standessüchtige und zur harten Geschäftsfrau versteinerte Mutter. Viel sanfter.«


  Maren merkte, wie sie an ihrer Unterlippe kaute. Sie wusste einfach immer noch nicht, was sie sagen sollte.


  »Ich habe schon ziemlich früh gemerkt, dass mit mir etwas nicht stimmt. Körperlich, meine ich. Lange habe ich versucht, es zu leugnen, aber irgendwann gelang mir das nicht mehr.«


  Beca sah wieder aus dem Fenster hinter Maren. »Das Gefühl ist eindeutig.«


  Maren konnte nur hören, wie das Wasser von draußen gegen die Scheibe prasselte. »Inwiefern?«, gab sie sich endlich einen Ruck, die andere nicht so sprichwörtlich im Regen stehen zu lassen.


  Beca dachte einen Augenblick nach. »Schwer zu beschreiben. Es fühlte sich … einfach falsch für mich an, einen Penis zu haben. Das Gehänge störte mich irgendwie. Nie lag es bequem in der Hose. Und damit zu pinkeln, als hätte ich einen Schlauch in der Hand, fand ich besonders abstoßend. Deshalb habe ich das auch immer im Sitzen gemacht. Bis mein Vater mich mit sechs Jahren dabei erwischte und windelweich schlug … Ich glaube, seine größte Angst war, ich könnte schwul werden.«


  Beca lachte bitter auf. »Dabei war es viel schlimmer.«


  Maren konnte den Kloß in ihrem eigenen Hals förmlich wachsen spüren. »Meinen Sie denn, er hat es gewusst?«


  »Nein. Ich denke nicht. Aber meine Mutter hat was geahnt. Sie wird ihn entsprechend geimpft haben, einen richtigen Mann aus mir zu machen. Für sie wäre es wohl noch viel vernichtender gewesen, die Wahrheit zuzulassen.«


  »Aber warum das denn?«


  »Weil sie aus der Türkei stammt und aus der Tradition heraus ein geradezu eisern zementiertes Bild davon hat, wie Frauen und Männer zu sein haben. Als Frau und Mutter hätte sie auf ganzer Linie versagt, wenn ich mich als Transsexuelle geoutet hätte. Mit dieser Schmach hätte sie niemals leben können.«


  »Und du?«, vergaß Maren die höfliche Distanz, völlig überwältigt von ihrem Mitgefühl. Sie hatte mehr als einmal darüber gelesen, dass transsexuelle Menschen sich vor lauter Verzweiflung das Leben genommen hatten. So weit war es bei Beca offensichtlich nicht gekommen, aber mehr denn je wirkte sie wie ein Häuflein Elend, wie sie da mit gekrümmten Schultern vor ihr saß. Ihr Schmerz war deutlich fühlbar.


  »Oh, Entschuldigung. Sie.«


  Beca winkte ab. »Das Du ist schon in Ordnung«, sagte sie und versuchte ein schüchternes Lächeln. »Jetzt, wo ich mich vor dir gehäutet habe.«


  Maren beugte sich vor und legte ihr die Hand auf die Knie. Beca ergriff und streichelte sie dankbar. Für den Moment entspannte sie sich ein wenig. Dann ließ sie los, und Maren lehnte sich wieder in den Sessel, das warme Gefühl noch immer auf der Haut.


  »Nein«, nahm Beca den Faden wieder auf. »Ich konnte auch nicht gut damit leben. Aber verleugnen konnte ich es nach dem Snap mit Katrin auch nicht mehr. Danach war ich mir absolut gewiss.«


  Maren fragte sich, ob Katrin Beca damals im wahrsten Sinne des Wortes weggetreten hatte, weil sie instinktiv gespürt hatte, dass der Junge vor ihr keiner war. Trotzdem hatte sie sich extrem grausam verhalten. Es entzog sich ihrer Vorstellungskraft, wie Beca sich gefühlt haben musste. Aber sie verstand, dass es ein existenzielles Erlebnis für sie gewesen war.


  »Danach habe ich mich noch weitere vierzehn Jahre verstellt und Geld beiseitegelegt«, fuhr Beca fort. »Als ich genug fürs Untertauchen zusammenhatte, bin ich von einem Tag auf den anderen untergetaucht. Habe mich dann als Darsteller in Pornofilmen verdingt. Schon mit gefärbten, etwas längeren Haaren. Das habe ich so lange gemacht, bis ich mich operieren lassen konnte. Lippen aufspritzen, Gesicht schmaler straffen, Brüste aufbauen, dauerhafte Extensions transplantieren lassen … Alles, was du an mir siehst, ist also ein Fake. Außer …«


  Maren horchte sofort auf.


  »Außer? Du willst mir jetzt nicht sagen, dass …«


  »Doch«, gestand Beca. »Für den allerletzten Schritt fehlte mir bis heute der Mut. Ich bin noch immer ein feiger Schwanzträger.« Sie vergrub ihr Gesicht hinter den Händen.


  In Maren schossen Gefühle und Gedanken kreuz und quer. Becas Sehnsucht war so stark, dass sie regelrecht greifbar zwischen ihnen stand. Und doch hatte die andere es nicht gewagt, sich endgültig zu entscheiden.


  Hättest du es denn getan?, fragte sich Maren und musste sich eingestehen, dass sie darauf keine Antwort hatte.


  »Deswegen habe ich den Pulsator auch noch nie benutzt«, sagte Beca dumpf in die Muschel ihrer Handflächen und spähte durch die leicht gespreizten Finger zu Maren hinüber, als erwarte sie, Prügel von ihr zu beziehen.


  Die guckte erst verständnislos. Dann begriff sie. »Du hast mich beobachtet gestern? Ich dachte, du schläfst!«


  »Es war ein so ergreifender Anblick. Du warst einfach bildschön. Eigentlich hatte ich nur zur Toilette gemusst und wollte mich schon wieder umdrehen. Ehrlich. Aber dann war ich wie im Rausch betäubt. Unfähig, mich zu bewegen, bis du … Na ja, bis du … Erst danach ging es wieder.«


  Maren atmete tief aus. Dann griff sie nach dem halbvollen Glas Bourbon, das sie auf dem Beistelltisch geparkt hatte und leerte es in einem Zug.


  Nachdem sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte, stand sie auf und zerrte Becas Hände von deren Gesicht, das nun nicht mehr die geringste Spur von distanziertem Stolz aufwies, sondern einfach nur noch verletzlich wirkte. »Was willst du, Beca? Ich meine, außer, dass ich den Geiern da draußen dein Geheimnis präsentiere?«


  »Das wird mich befreien«, sagte Beca hoffnungsvoll.


  »Nein«, widersprach Maren heftiger als geplant. Becas Schicksal berührte sie mehr, als sie wollte. »Das kannst du nur selbst. Also. Was ist?«


  Beca schwieg. Schließlich stand sie auf und sah auf Marens Hände, die die ihren noch immer festhielten. »Zeigst du mir, wie eine echte Frau fühlt?«, bat sie.


  »Du bist gut.« Maren schaute sie hilflos an. »Wie soll ich das denn machen? Ich kann dich doch nicht in meine Haut verfrachten.«


  »Nein. Das nicht. Aber würdest du dich von mir ausziehen und streicheln lassen? Ich könnte dich dabei ansehen und deine Haut wenigstens fühlen.« Becas Stimme klang flehentlich, als wappne sie sich schon für die Ablehnung.


  Maren dachte einen Augenblick nach. Sie mochte Beca. Mehr als das. Erst gestern Nacht hatte sie sich nach deren Berührung gesehnt.


  »Verdammt«, sagte sie und horchte in sich hinein. Dann grinste sie schief. »Okay«, sagte sie gedehnt. »Warum nicht?«


  Beca strahlte. Erst ungläubig, dann immer heller. »Dafür musst du mich aber loslassen.«


  Und Maren tat es.


  Als Beca jedoch ihr Hermès-Halstuch abnahm, es zu einer Binde drehte und damit auf sie zukam, wurde sie unsicher.


  »Warum?«


  »Damit du ganz Gefühl bist«, sagte Beca weich. »Nicht skeptische Beobachterin.«


  Maren konnte ihr Lächeln nicht verhindern. Diese Frau war vielleicht sexuell durcheinander, aber nicht dumm. Also ließ sie es geschehen, dass Beca ihr das Tuch um die Augen band und versuchte, sich auf die plötzliche Blindheit einzulassen.


  Die Dunkelheit war irritierend, wenn man wusste, dass es eigentlich noch Tag war. Aber die anderen Sinne übernahmen schnell die Herrschaft über ihre Empfindungen. Maren fühlte mit einem Mal viel intensiver, wie der Zug über die Gleise ruckelte, hörte das Schleifen der Räder und roch plötzlich den schweren Duft von Becas Parfüm. Die andere musste noch näher an sie herangetreten sein.


  Kurz darauf spürte sie, wie Beca begann, ihr die Bluse aufzuknöpfen. Maren fiel ein, dass sie sich in Erwartung eines weiteren öden Reiseabschnitts heute wahrlich keine große Mühe beim Zurechtmachen gegeben hatte. Weißes Hemd, beige Chinos, Ballerinas in Sand und ein normales cremefarbenes Wäscheset ohne neckische Sperenzchen. Die Haare zum kurzen Pinselzopf gebunden. Mit einem Wort: schmucklos.


  Das alles schien Beca jedoch nicht im Geringsten zu interessieren. Während sie die Knöpfe an der Bluse löste, strich sie immer wieder mit beiden Händen über Marens Oberkörper, ihre Brüste und das Gesicht. Ganz sanft. Wie ein Windhauch. Es dauerte ewig, bis sie ihr die Bluse über die Schultern zog. Doch wenn Maren nun dachte, jetzt käme die Hose an die Reihe, hatte sie sich getäuscht. Beca bedeckte jeden Zentimeter ihrer freigelegten Haut mit leichten Küssen. Erst dann öffnete sie Marens Flechtgürtel und schob ihr behutsam die Hose über Hüften und Po nach unten. Es folgten mehr Küsse, nur dass diesmal der Bauch und die Beine dran waren. Die Berührungen ihrer Lippen waren so zart, dass Maren bei jedem Kontakt mit ihrer Haut erschauerte. Es kam ihr vor, als wären all ihre Nerven durch die Augenbinde gleich mehrfach verstärkt worden.


  Nachdem sie sich bis zu den Zehen hinabgearbeitet hatte, kam Beca wieder hoch und legte ihren Mund auf Marens. Ganz vorsichtig drückte ihre Zunge dagegen und verschaffte sich Einlass ins Innere, wo sie jede erreichbare Stelle kitzelte.


  Maren war versucht, sie in den Arm zu nehmen, ließ es aber. Es sollte so laufen, wie Beca es wollte.


  Die legte ihr nun die Hände an den Rücken und öffnete den BH so geschickt, wie kaum ein Mann es je geschafft hatte. Währenddessen überschüttete sie Maren mit heißen Zungenküssen. Die Binde vor Augen, hätte Maren auf Nachfrage nicht sofort unterscheiden können, ob sie von einem Mann oder einer Frau stammten. Obwohl sie, wenn sie darüber nachdachte, vermutlich ein bisschen verhaltener waren. Irgendwie … einfühlsamer. Verlangsamt.


  Ähnlich wie das Ausziehen, das Maren noch nie so minutiös erlebt hatte. Wobei die Leidenschaft nicht fehlte. Sie war nur vollkommen anders.


  Kaum, dass Beca ihr auch den String sachte abgestreift hatte, war Maren sich ihrer Nacktheit vollkommen bewusst. Sie war ihr nicht unangenehm, und sie fühlte auch keine störende Kälte. Dennoch war dieses Bewusstsein etwas, das sie vollkommen durchdrang, vielleicht, weil ihre Blöße diesmal ein Geschenk war und keine Selbstverständlichkeit wie sonst. So hatte sie es noch nie empfunden.


  Sie spürte, wie Becas Blicke sie abtasteten, und fühlte sich unbefangen schön. Dann bemerkte sie, wie die Raumsituation sich veränderte, und wusste, dass die andere nun hinter ihr stand. Gleich darauf gingen die kleinen Härchen in ihrem Nacken und am Rücken in die Höhe. Beca pustete sie an, ganz hauchfein. Dann lehnte sie sich mit ihrem Körper an Maren.


  Die war erstaunt über das unverfälschte Gefühl barer Haut, denn sie hatte trotz des durch die Blindheit geschärften Hörsinns nicht mitbekommen, dass Beca sich ebenfalls entkleidet hatte. Deren Hände landeten nun sanft auf ihrem Kopf, strichen ihr über Haar und Gesicht, am Hals entlang über die Schultern, folgten den Linien ihrer Arme und Taille, glitten über die Hüften, umrundeten zart ihren Po und zeichneten die Konturen ihrer Beine nach.


  Binnen weniger Minuten war Maren eine einzige Gänsehaut. Umso mehr, als sie Becas Penis an ihrem Hinterteil spürte. Hart, aber nicht bedrängend.


  Beca trat einen Schritt zurück, schob eine Hand in Marens Pofalte und tastete sich behutsam von hinten nach vorn, während sie die Finger der anderen Hand über ihre Scham rieb.


  Diese glitten wenig später in ihre Spalte, tauchten in die Nässe ihrer Möse ein und strichen den Saft hoch bis zur Klitoris. Obwohl sie selbst nie eine gehabt hatte, wusste Beca perfekt damit umzugehen. Sie nahm das Perlchen zwischen Zeige-und Ringfinger und ließ sie darum kreisen, ohne es direkt zu berühren.


  Marens Beine fingen unkontrolliert zu zittern an. Diese Bewegung, so nah an ihrem Lustpunkt und dennoch knapp daran vorbei, machte sie rasend.


  Doch bevor ihre Erregung in einen Orgasmus kippen konnte, entzog Beca ihr vorne und hinten die Fingerspitzen und legte sie auf Marens Nippel. Diese reagierten sofort und kamen der liebkosenden Streichlerin begeistert entgegen. Beca drückte und zwirbelte sie, kniff zärtlich hinein, huschte wieder vor Maren, saugte ihre Knospen steif und legte schließlich ihre Daumen ganz fest auf die harten Knöpfe. Und dann rieb sie mit einer Inbrunst und Fertigkeit darüber, wie Maren es mit keinem Mann zuvor erlebt hatte.


  Nur am Rande bekam sie mit, wie Beca sie dabei geschickt zum Sofa lotste. Sie spürte nur, dass sie froh darüber war, denn kaum waren sie dort angekommen, gaben ihre Beine nach, und Maren explodierte in einer Ekstase, die sich virtuos von ihren Brustwarzen auf ihre Klit übertrug, ohne dass Beca diese noch einmal berührt hätte.
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  Als Maren am nächsten Morgen vom Quietschen der Zugbremsen erwachte, lag sie noch immer auf dem Sofa, doch Beca war weg. Zwar hatte sie Maren warm eingepackt, in eine der dicken Mohairdecken, die diese Kabine für etwaige Kälteeinbrüche bereithielt. Danach hatte sie es aber offensichtlich vorgezogen, sich in ihr eigenes Bett zu verziehen.


  Vielleicht, dachte Maren, war ich so erschöpft, dass Beca mich nicht mehr stören wollte.


  Einen solchen Orgasmus hatte sie jedenfalls definitiv noch nie in ihrem Leben gehabt. Und am Ende war er ausschließlich über die Stimulation der Nippel zustande gekommen. Kein Wunder, dass es sie vollkommen überwältigt hatte.


  Maren schälte sich aus der Decke und bemerkte, dass die Augenbinde auf ihr Schlüsselbein herabgerutscht war. Sie hob sie an die Nase und schnupperte daran. Ein Hauch von Becas Parfüm hing noch immer darin und ließ sie erschauern.


  Freudig wie ein Dieb vor dem offenen Tresor sprang sie auf und ging zur Tür, die die beiden Suites voneinander trennte. Sie würde einfach zu Beca ins Bett kriechen. Was würde die für Augen machen, wenn sie so unverhofft Marens Antwort auf gestern Abend erhalten und durch deren zärtliches Streicheln geweckt würde.


  Doch der goldene Knauf bremste Marens enthusiastischen Schwung. Er ließ sich nicht bewegen, so sehr sie ihn auch zu drehen versuchte. Was nur bedeuten konnte, dass Beca sich in ihrer Kabine eingeschlossen haben musste.


  Wie vom Bus gerammt stand Maren vor dem versperrten Durchgang und verstand gar nichts mehr.


  Und das sollte vorerst auch so bleiben, denn sie bekam Beca den ganzen restlichen Tag nicht mehr zu Gesicht.
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  Die Schauspielerin reagierte einfach nicht mehr. Auch dann nicht, als Maren es später noch mal bei ihr probiert und vorsichtig angeklopft hatte. Es interessierte sie weder, dass der Orient-Express vor seiner Ankunft in Bukarest einen Zwischenstopp zur Besichtigung des neogotischen Schlosses Peleş einlegte. Noch zeigte sie hinter ihrer verschlossenen Tür irgendeine Regung, als Maren ankündigte, mit den anderen Fahrgästen zum Tagesausflug in die rumänische Hauptstadt aufzubrechen, der vermutlich als das etwas stilvollere Pendant zum Landgang bei einer Kreuzfahrt geplant war. Kurz: Nicht nur das Programm, auch Maren schien ihr mit einem Mal völlig gleichgültig zu sein.


  Frustration war deshalb gar kein Ausdruck für das, was Maren empfand, als sie sich nach dem organisierten Mittagessen postwendend von der snobistisch angehauchten Reisegruppe absetzte und es vorzog, lieber allein durch Bukarest zu streifen. Den Rest hatten ihr nämlich die Worte des Reiseleiters gegeben, der die Stadtführung ausgerechnet mit der Information eröffnen musste, dass Bukarest in der Walachischen Tiefebene Rumäniens lag. Treffender hätte die Ironie nicht sein können.


  Klar, hatte Maren in dem Moment gallig gedacht und war gegen Tränen der Enttäuschung kämpfend von der Gruppe davongestapft. Ich wollte schon immer mal einsam und verlassen durch die Walachei geistern.


  Einen halbstündigen Fußmarsch später erreichte sie ein hübsches historisches Stadtviertel, für das sie jedoch kaum Augen hatte, weil sie noch immer leise vor sich hinschimpfte.


  Was bildete sich diese Beca eigentlich ein? Gerade sie wusste doch am besten, wie es sich anfühlte, wenn man ausgegrenzt und weggestoßen wurde. Zumal, wenn das aus heiterem Himmel geschah, wie damals bei der Sache mit Katrin.


  Nach der Intimität, die sie beide gestern Abend miteinander geteilt hatten, war ihr jetziges Verhalten unnötig verletzend, ja, ein regelrechter Affront. Schließlich wollte Maren keine Beziehung mit ihr. Und außerdem war Beca diejenige gewesen, die mit ihrer Bitte auf sie zugekommen war. Nicht umgekehrt. Maren hingegen hatte sich bewusst zurückgehalten, um der anderen jeden Freiraum zu lassen.


  Was, zum Donnerwetter noch mal, war daran nicht in Ordnung gewesen?


  Hilflos und gekränkt vergrub Maren ihre Hände in den edlen Cashmere-Shorts und ging weiter, ohne groß auf die Umgebung zu achten. Allerdings trieb der Zufall sie irgendwann vor ein Gebäude, das wenigstens ein bisschen Ablenkung von dieser unfruchtbaren Grübelei versprach. Denn wenn sie das Schild neben dem Eingang richtig interpretierte, befand sich darin eines der vielgerühmten osteuropäischen Thermalbäder. Allerdings lag ihr Badezeug im Zug, sodass ein Abreagieren mittels Schwimmen nicht in Frage kam.


  Aber meistens konnte man in diesen Badeanstalten auch anständige Massagen buchen, wenn Maren sich korrekt an einen Bericht erinnerte, den die BLITZ vor Jahren über die Sehenswürdigkeiten von Bukarest gebracht hatte. Und momentan erschien es ihr als eine sehr angemessene Maßnahme, sich zur Förderung ihres Frustabbaus mal ordentlich durchkneten zu lassen.
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  Wie vermutet, war der Massagebereich der Therme mit dem eines deutschen Wellness-Centers nicht zu vergleichen. Statt eines atmosphärischen Ambientes verströmte er den herben Charme einer funktionalen Bäderabteilung.


  Das Massagezimmer war bis zur Brusthöhe gekachelt und bot soeben Platz für eine Liege in der Mitte und einen Stuhl für das Ablegen der Kleidung am Kopfende. Spartanischer hätte der Raum nicht sein können. Aber da Maren die Augen schloss, sobald sie ausgezogen bis auf String und BH unter dem Laken lag, gelang es ihr schnell, seine Tristesse auszublenden.


  Immerhin verfügte ihr Masseur scheinbar über reichlich Erfahrung, obwohl er kaum älter aussah als sie. So zielsicher hatte jedenfalls noch niemand ihre neuralgischen Schmerzpunkte getroffen und bearbeitet. Gut, dass Maren nicht auf eine Streichelmassage gehofft hatte. Sonst wäre sie jetzt ziemlich entsetzt gewesen, wie weh seine beherzten Griffe ihrer Rückseite taten. Aber zugegebenermaßen tat es auch extrem gut.


  So verging die gebuchte halbe Stunde wie im Flug, und als sie sich ihrem Ende näherte, war Maren mit dem Grad ihrer Entspannung durchaus zufrieden. Ihr Masseur jedoch offenbar nicht.


  Denn er fuhr einfach fort mit seiner Behandlung, wenn auch an deutlich anderen Stellen. Statt sich weiterhin Marens Nacken, Schultern und Rücken vorzunehmen, widmete er sich plötzlich auffällig ausgiebig ihren Beinen und deren Ausgangspunkt. Was nichts anderes hieß, als dass er nun vor allem ihren Po drückte, beklopfte, durchwalkte und ihr zwischendurch die Bäckchen erstaunlich sanft und ausführlich nach unten ausstrich. Genau genommen landeten seine fürsorglichen Handkanten und Fingerspitzen immer wieder in ihrer Spalte, kaum dass sie die Pofalte hinter sich gelassen hatten.


  Beim ersten Mal war Maren noch zusammengezuckt und hatte unschlüssig überlegt, ob sie wirklich eine Mösenmassage als Zugabe wollte. Denn daran, dass es auf einen Fick hinauslaufen würde, wenn sie durch ihr Stillhalten das Einverständnis gab, hatte sie keinen Zweifel.


  Sollte sie ihn also einfach machen lassen? Auch wenn sie wusste, dass dies den Schmerz über Becas Abfuhr nicht im Geringsten lindern würde? Sie zögerte. Doch als sie spürte, wie sehr ihre kleine Freundin bereits pulsierte, weil sie nach unkompliziertem Sex mit einem Schwanz hungerte, warf Maren ihre Bedenken über Bord.


  Sie hob ihr Hinterteil ein wenig an und stopfte sich das geknüllte Laken unter die Hüften. Auf diese Weise war ihr Po bequem nach oben gereckt und gab einen besseren Blick auf ihre leicht geöffnete Möse frei.


  Der Fachmann hinter ihr verstand den Wink sofort und fackelte nicht lang. Maren hörte, wie er Gürtel und Reißverschluss seiner Hose öffnete und dann noch etwas anderes, das leise ratschte. Die kleine Pause danach bestätigte ihr, dass er sich ein Kondom überzog.


  Maren nutzte den kurzen Moment, um sich den BH zu lösen und ihre Brüste so zu umfassen, dass sie die Nippel zwischen Ring-und Zeigefinger klemmen konnte.


  Ein paar Sekunden später spürte sie bereits, wie der Masseur in sie eindrang. Für so viele Muskelpakete am Körper war er erstaunlich behände zu ihr auf die Liege geklettert. Die Mühe, ihr den String auszuziehen hatte er sich gar nicht erst gemacht. Er schob sich lieber direkt an dem winzigen Stoffsteg vorbei in sie hinein und legte unumwunden los.


  So versiert, wie er massierte, vögelte er auch: kraftvoll und auf den Punkt konzentriert. Marens G-Punkt in diesem Fall, den er dank der leicht aufgebockten Stellung perfekt erreichte.


  Die Ekstase, die er damit umgehend in ihr auslöste, war so stark, dass Maren nicht einmal mehr dazu kam, sich intensiver um ihre Nippel zu kümmern.


  Ehe sie sich versah, schien etwas in ihr zu explodieren und wild geritten von einem leidenschaftlichen Fremden sauste ihr Körper in die vollendete Entspannung.
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  Die körperliche Zuwendung hatte Maren erst einmal versöhnlich gestimmt. Welche Probleme Beca auch haben mochte, es waren schließlich nicht ihre. Künftig würde sie eben darauf achten müssen, noch mehr Distanz zu ihrer Auftraggeberin zu wahren. Wenn sie sich nicht sowieso dazu entschloss, alles hinzuschmeißen. Sie war drauf und dran, genau das zu tun. Doch bevor sie eine endgültige Entscheidung traf, wollte sie heute Nacht noch einmal darüber schlafen.


  Den restlichen Tag war sie jedenfalls einigermaßen befriedet durch das Paris des Ostens gebummelt, wie Bukarest wegen seiner prachtvollen Boulevards auch genannt wurde, und hatte angesichts der vielen Sehenswürdigkeiten nur selten an die Schauspielerin gedacht. Als die Reisegruppe des Orient-Express am Abend im Vernescu speiste, das als eines der renommiertesten Gourmetrestaurants der Stadt galt, war Maren längst wieder dazugestoßen. Denn die Chance, die rumänische Küche kennenzulernen, wollte sie sich auf keinen Fall entgehen lassen. Und obwohl es ihr nicht gelang, sich mit der traditionellen Kuttelsuppe oder gebratenen Bärentatzen anzufreunden, war sie doch froh, nicht schon wieder allein speisen zu müssen.


  Zurück im Zug begleitete sie ein paar ihrer Mitreisenden sogar noch für einen Absacker an die Bar, obwohl die anderen Gäste ihr bislang eigentlich viel zu steif vorgekommen waren. Doch das gemischt-geschlechtliche Grüppchen, das sie überredet hatte, ihm Gesellschaft zu leisten, war ganz unterhaltsam. Maren fiel auf, wie sehr sie die Abwechslung zu den anstrengenden Abenden mit Beca genoss.


  So wurden aus einem Drink ganz schleichend drei, und fast hätte sie deshalb nicht mehr mitbekommen, dass sich das eigentliche Hauptgespräch schon seit einer Weile um Beca drehte. Quasi verschlüsselt, beinahe in einer Art Insider-Code und gespickt mit Andeutungen, tauschten sich die Beteiligten an ihr vorbei miteinander aus.


  Leicht angeduselt vom Gin Tonic hatte Maren anfangs Mühe zu verstehen, worum genau es ging. Dann begriff sie, dass man den bestaussehenden Mann der Truppe seit Tagen als Köder eingesetzt hatte, um den »Eisberg zu versenken«. Er sollte ihn »rammen«, »schmelzen« und »seinen Abschuss melden«. Und so aufgekratzt, wie die Anwesenden darüber munkelten, war es ihm heute offenbar endlich gelungen, bis in Becas Privatgemächer vorzudringen und diese Aufgabe in Angriff zu nehmen.


  Es hieß, er hätte es noch eben geschafft, eine SMS an die anderen abzusetzen. Vor etwa einer Stunde. Kurz bevor sie mit den übrigen Gästen vom Ausflug zurückgekommen waren.


  Vor Marens innerem Auge flammte das Bild eines Mannes auf, der ihr schon bei der ersten Begegnung mit Beca im Barwagen flüchtig aufgefallen war, weil er gelegentlich zu ihnen beiden herüber gelächelt hatte. Sie hatte ihn als »nicht mein Typ« abgehakt, weil seine Mimik ihr zu selbstgefällig gewesen war. Was Beca betraf, hatte sie keine Reaktion bemerkt. Aber das hieß nicht, dass es keine gegeben hatte.


  Maren ließ ihren Cocktail stehen und stürzte zu den Cabin Suites, die sie mit Beca teilte. Hoffentlich kam sie noch rechtzeitig dort an. Bei allem, was diese Frau ihr zugemutet hatte, verdiente sie dennoch nicht, dass man sie erneut demütigte und diesmal sogar in aller Öffentlichkeit vorführte.
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  »Großer Gott!«, hörte Maren einen entsetzten Ausruf, kurz bevor die Außentür ihrer Kabine aufflog. In diesem Moment wusste sie, dass sie zu spät kam.


  Der Mann, der heroisch den Eisberg Beca hatte versenken wollen, stürzte heraus, als wäre eine Horde Rasiermesser schwingender Zombies hinter ihm her. Während er sich grob an Maren vorbeidrängte, war er fieberhaft damit beschäftigt, den Reißverschluss seiner Hose nach oben zu zerren.


  Ihr war sonnenklar, welchem Gespenst er begegnet war. Leider hatte sie keine Chance mehr, den hastig Flüchtenden aufzuhalten, der gerade stolpernd und fluchend den nächsten Waggon Richtung Barwagen enterte und dort als personifiziertes Unheil seinen Lauf nehmen würde.


  Maren stand vor der offenen Kabine, blickte hinein – und zögerte. Denn die erdrückende Stille darin versprach, dass ihr jeden Moment ein verheerender Orkan um die Ohren fegen würde. Und so war es auch. Mit der Sekunde, da ein herzzerreißendes Schluchzen aus Beca herausbrach, gab Maren sich einen Ruck und betrat deren Suite.


  Scheiß auf meine eigenen kleinen Befindlichkeiten, dachte sie, verriegelte die Tür und eilte zum Bett, um Beca in den Arm zu nehmen.


  Wie lange sie dort saß und die andere festhielt, wusste Maren irgendwann nicht mehr, weil sie jegliches Gefühl für die Zeit verloren hatte. Die war jedoch auch vollkommen unwichtig geworden, jetzt, wo es für Beca kein Zurück mehr gab.


  Immer wieder strich Maren der Verzweifelten sanft über das Haar, aber Beca gelang es kaum, sich zu beruhigen. Nur ihr Kopf schaute noch unter der Bettdecke hervor, die sie eng um ihren bebenden Körper geschlungen hatte.


  »Er … er hat mich … einen … dreckigen Bastard genannt, als er …«, entrang Beca sich wimmernd die ersten Worte, während sie mit sichtbarer Anstrengung darum kämpfte, ihre Fassung zurückzugewinnen. Die geballte Faust, mit der sie die Decke festhielt, war weiß vor Anspannung.


  Maren legte ihre warme Hand darüber. Mit der anderen hielt sie Beca immer noch umarmt.


  »Dabei fing es so … schön an …«


  »Was hatte er überhaupt hier zu suchen?«, fühlte Maren vorsichtig vor, um Becas Version zu erfahren.


  »Ich war … vorhin im Barwagen. Bevor ihr vom Ausflug … zurückgekommen seid«, begann Beca abgehakt. »Weil es dort endlich mal so wunderbar … leer war.«


  »Aber er war auch da«, mutmaßte Maren.


  Beca nickte. »Er hat mich so frei heraus … angelächelt.«


  Sie mied Marens Blick, schien noch ein Stück tiefer in sich zusammenzusacken. »Da habe ich ihn … mitgenommen.«


  »Wie? Einfach so?« Das musste Maren erst mal verdauen. »Weil er dich … angelächelt hat?«


  »Es hat etwas … in mir ausgelöst«, sagte Beca leise. »Die Art, wie er gelächelt hat. Das hat mir plötzlich … Mut gemacht.«


  »Mut? Wieso Mut? Wofür denn?«


  »Den Mut, endlich zu wagen herauszufinden, was ich nun bin oder sein will. Mann oder Frau? Oder beides? Und mit welchen endgültigen Konsequenzen?«


  Jetzt hob Beca den Blick und sah Maren mit weit aufgerissenen Augen an. Vom Weinen waren ihre Pupillen blutunterlaufen. »Verstehst du nicht? Ich bin vollkommen durcheinander! Weiß nicht mehr ein noch aus. Das mit uns beiden gestern Abend, unsere Begegnung, das hat mir total den Boden weggerissen …«


  Maren versuchte nachzuvollziehen, was seitdem in Beca vorgegangen sein mochte. »Und darum hast du dich danach so resolut von mir zurückgezogen?«


  »Ich musste mich isolieren, um in Ruhe in mich gehen zu können«, sagte Beca zerknirscht.


  So richtig verstehen konnte Maren das nicht. Trotzdem hielt sie die andere weiter umarmt.


  »Als ich gestern sah, welche Lust du erlebt hast, war ich mir plötzlich vollkommen sicher, eine Frau werden zu wollen. Mit allem Drum und Dran«, versuchte Beca zu erklären. »Zuerst jedenfalls. Und danach kam die blanke Panik wieder durch. Weil ich die andere Seite doch gar nicht kenne.«


  Demonstrativ schwenkte sie den Blick zu ihrer Körpermitte, die unter der Decke verborgen war. Ohne dass sie es aussprechen musste, war klar, was Beca meinte: ihren Penis.


  »Jetzt kapiere ich gar nichts mehr«, sagte Maren. »Ich denke, du hast vor deiner Brust-OP als Pornofilmdarsteller gearbeitet? Da warst du doch optisch noch ganz Mann. Hast du deinen Schwanz denn da nicht benutzt?«


  Um die Verwirrung komplett zu machen, schüttelte Beca den Kopf. »Die Standhaftigkeit habe ich mir nicht zugetraut. Ich war bloß der Nehmer in Schwulenpornos. Habe immer nur meinen Hintern hingehalten. Gab jedes Mal einige hundert Mark extra. Aber auch, weil ich sicher war, dass meine Eltern diese Filme ganz bestimmt nicht gucken und mich so auch nicht versehentlich entdecken würden.«


  Damit hatte Maren nun nicht gerechnet. »Und was war das dann mit diesem Kerl vorhin? Wolltest du testen, ob du schwul bist?«, hakte sie nach.


  »Nein …«, druckste Beca. »Ich wollte mein Ding überhaupt mal in einen anderen Menschen reinstecken, um zu wissen, wie sich das anfühlt. Und der Typ gab sich vorher so aufgeschlossen und experimentierfreudig, dass ich dachte …«


  »… er wäre zu allem bereit«, vollendete Maren Becas Logik, um vor lauter Überraschung nicht in Sprachlosigkeit zu verfallen.


  »Dann hast du, also beziehungsweise, hat dein Schwanz auch noch nie mit einer Frau geschlafen? Und du hast keine Ahnung, wie man sich als Mann dabei fühlt?«


  »So ist es«, sagte Beca tonlos, zog sich die Decke hoch vors Gesicht und gab sich wieder den Tränen hin.


  Es schnürte Maren das Herz zusammen, als ihr das ganze Ausmaß von Becas Tragik bewusst wurde. Kein Wunder, dass die Künstlerin innerlich dermaßen zerrissen war und sich zugleich allergrößte Mühe gab, nichts davon nach außen dringen zu lassen.


  Das war jetzt allerdings gründlich schiefgegangen.


  Angeheizt durch die Reise mitsamt der angekündigten Enthüllung und ihre Erlebnisse mit Maren musste Beca emotional so heftig unter Druck geraten sein, dass sie ihre Vorsicht vergessen und sich vorhin vor dem feigen Mistkerl entblößt hatte. Theoretisch konnte er sie jetzt outen, ohne dass sie noch einen Einfluss darauf hatte, wie er das tat und was er über sie verraten würde.


  Maren mochte gar nicht darüber nachdenken, wie Beca sich jetzt fühlen musste.


  Aber …


  Sie schlang nun auch noch den zweiten Arm um die Schluchzende und drückte sie fest an ihren Körper. Behutsam zog sie die Decke mit den Zähnen so weit beiseite, dass ihr Mund Becas Ohr erreichen konnte.


  »Garantiert sagt er gar nichts«, hauchte sie ihr in die Muschel.


  Beca wimmerte weiter.


  »Überleg doch mal …«, sagte Maren und streichelte ihr dabei über den Rücken. Unter dem Betttuch ertastete sie Becas noch immer verschlossenen BH. »… er dachte, er legt ’ne normale Frau flach. Eine, die zwar berühmt ist, aber eben eine Frau. Damit brüsten solche Typen sich gerne. Und jetzt soll er seinen Leuten offenbaren, dass es nicht geklappt hat, weil du ’nen Pimmel hast? Glaub ich nicht. Niemals.«


  »Er könnte lügen«, gab Beca dumpf zurück.


  »Eben.«


  Sachte zog Maren ihr das Tuch vom Gesicht. Trotz der roten Schwellungen um die Augen war Beca immer noch schön.


  »Das ist für ihn am ungefährlichsten. Deswegen hast du auch nichts zu befürchten.«


  Beca sah sie mit großen Fragezeichen in den Augen an.


  »Wenn er den anderen sagt, dass du einen Schwanz hast, wird ihm immer der vage Verdacht anhängen, dass er das gewusst und in Wahrheit toll gefunden hat«, versuchte Maren zu erklären. »Und auch nur ansatzweise als schwul zu gelten, ist für die meisten Männer die reinste Horrorvorstellung. Das wird er nicht riskieren wollen. Also wird er behaupten, er hätte dich flachgelegt, was aber total ätzend war, weil du frigide bist. Wetten?«


  Becas Tränen schienen tatsächlich zu versiegen.


  Maren löste sich kurz von ihr und kramte eine Packung Taschentücher aus ihrer am Boden liegenden Bag hervor. Beca nahm sie dankbar an und schneuzte sich. Maren setzte sich ihr im Schneidersitz gegenüber, beugte sich vor und küsste sie zärtlich ab.


  »Und wenn er doch was sagt?« Becas Stimme klang schon wieder deutlich gefasster.


  »Dann bauen wir ihn geschickt und rechtlich unanfechtbar als Arschloch in deine Memoiren mit ein«, grinste Maren und war froh zu spüren, dass Becas Panzer endlich aufbrach. »Ist es okay, wenn ich es wegnehme?«, fragte sie und deutete auf das Betttuch, das Beca noch immer schützend vor ihrem Körper zusammenhielt.


  Die antwortete nicht, ließ das Leinen aber los. Der Stoff sank nach unten und blieb an ihren Hüften hängen.


  Maren akzeptierte die Grenze. Vorerst. »Magst du mir deine Brüste zeigen?«, fragte sie stattdessen und starrte fasziniert auf Becas üppiges Dekolleté.


  »Mach du«, antwortete die und ließ zu, dass Maren ihr die Träger des BHs von den Schultern strich.


  Ihre Möpse purzelten regelrecht heraus, und Maren war ehrlich begeistert, wie natürlich sie wirkten. Anders als die meisten Implantate, die sie gesehen hatte, schwangen diese Exemplare sogar ein wenig nach. Auch die aufgerichteten Nippel sahen sehr echt aus.


  »Darf ich?«, fragte sie Beca um die Erlaubnis, sie zu berühren.


  Die nickte und schloss die Augen, als Maren anfing, die Höfe ihrer Brustwarzen mit den Fingerspitzen zu umkreisen.


  »Spürst du was?«


  »Und wie«, flüsterte Beca, die Lippen halb geöffnet.


  Maren konnte nicht widerstehen und umfuhr deren Konturen mit ihrer Zunge, während sie Becas Nippel erst schüchtern und dann immer leidenschaftlicher streichelte.


  Es dauerte nicht lang, dann erwiderte Beca den angedeuteten Kuss, knabberte erst zart an Marens Lippen und fuhr bald mit ihrer Zunge dazwischen.


  Unterdessen ließ sie ihre Hände unter Marens Bluse gleiten und befreite auch deren Brüste aus dem Halter.


  Während ihre Zungen wie verspielte Kinder miteinander balgten, dehnten sie beide den Radius ihrer forschenden Hände immer weiter aus, kraulten sich über die Arme gegenseitig in den Nacken hoch und am Rücken entlang bis hinunter zum Poansatz, über Bauch und Flanken wieder nach oben zum Schlüsselbein und von dort durch das Tal zwischen den Brüsten hinab in Richtung Unterleib.


  Wie selbstverständlich entledigte Maren sich daraufhin ihrer Kleidung, um wenig später splitternackt vor Beca dazusitzen. Mit lüsternem Blick zupfte sie an dem Betttuch, das diese noch immer keusch um ihre Mitte geschlungen trug. Dabei hatte sich zwischen ihren Beinen längst ein verräterisches Zelt ausgebildet, das ein tragfähiges Gestänge darunter vermuten ließ.


  Maren war neugierig wie eine Katze.


  Da Beca plötzlich so erstarrt wirkte, als hätte sie doch wieder Angst bekommen, strich Maren ihr jedoch einfach erst einmal sanft über den verhüllten Schwanz, bevor sie etwas stärker zupackte. Beca zuckte zusammen und stöhnte, als Maren beide Hände um ihren Schaft legte und ihn dazwischen rieb, als wolle sie ein Feuer entzünden. Und damit erreichte sie genau die gewünschte Wirkung.


  Um mehr zu spüren, riss Beca sich endlich die Bettdecke vom Leib und schleuderte sie beiseite. Beim Anblick dessen, was sie die ganze Zeit verborgen hatte, pfiff Maren anerkennend durch die Zähne.


  »Junge-Junge«, sagte sie und leckte sich unwillkürlich über die Lippen, bevor sie sie auf das Schmuckstück absenkte und es in ihren Mund sog, wo sie es aufs Köstlichste liebkoste.


  »Warte!«, japste Beca schon bald, »Noch nicht!«, und Maren musste sich ernsthaft bremsen, so lustvoll fühlte sich das Spiel mit diesem schön gebauten Ständer an.


  »Dann leg dich erst mal hin«, bat sie die andere und überzog Becas ganzen Körper gleich darauf mit einem Gewitter aus niederprasselnden Fingerspitzen, bevor sie sich auf deren Gesicht setzte und sie aus ihrer Möse trinken ließ.


  Immer, wenn sie sich wieder entziehen wollte, klammerte Beca sich an ihrem Hintern fest und bettelte, nur noch dieses eine weitere Mal von ihr kosten zu dürfen.


  »Es duftet und schmeckt einfach himmlisch«, keuchte sie dazwischen hervor.


  Doch irgendwann ließ Maren sich nicht mehr erweichen. Sie packte Becas Gelenke, fixierte sie mit ihrem Gewicht auf der Matratze und glitt auf deren gierig hochgereckten Schwanz.


  Die Überrumpelte wehrte sich nicht einmal mehr spielerisch, sondern schrie nur noch heiser, als Maren anfing, sie zu reiten und gleichzeitig die Klitoris über ihr Schambein zu reiben. Schon kurz darauf hatten beide den Point of no return überschritten.


  Beca kam zuerst, doch Maren folgte ihr bald in einem Feuerwerk aus Lust und Hitze, in dem sie sich so lange umklammert hielten, bis sie nicht mehr fürchten mussten, abzuheben.


  In dieser letzten Nacht, als der Orient-Express schließlich über Bulgarien die Türkei erreichte, blieben sie beieinander liegen, und doch dauerte es ewig, bis Maren endlich einschlief. Sie war wie berauscht von jenem Wesen, das Frau und Mann zugleich war, Sanftheit und Härte in sich vereinte wie ein Fleisch gewordener Traum. Diesmal war sie diejenige, die leise ein paar Tränen verdrückte, während Beca in ihrem Arm lag und selig schlummerte.


  Denn an der Art, wie Beca sich nach dem Orgasmus einrollte und bei ihr ankuschelte, hatte auch Maren erkannt, wofür die andere sich längst schon unbewusst entschieden hatte.
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  Nach dem Erwachen am nächsten Morgen musste Maren nichts fragen und Beca ebenso wenig etwas sagen. Sie lächelten sich einfach nur aus tiefstem Herzen an. Minutenlang. Wenn auch bei Maren einiges an Wehmut dabei war, weil sie beide Seiten an Beca mochte und verflixt gern behalten hätte. Wenigstens ab und zu. Okay, vielleicht auch ein bisschen öfter.


  Himmel, sie war drauf und dran, sich zu verlieben. Allerhöchste Zeit, die Reißleine zu ziehen. Aus Becas Sicht konnte sie deren Entscheidung, ganz und gar Frau zu werden, bestens verstehen. Auch wenn es ein sehr endgültiger Schritt war, sich aus dem Schwanz eine Muschi modellieren zu lassen.


  Aber erstens war Maren schließlich auch ein weibliches Wesen und fühlte sich als solches meistens rundum wohl in ihrer Haut. Und zweitens wollte sie für Beca auf deren neuem Lebensweg kein Hindernis, sondern lieber gute Freundin und Begleiterin sein.


  »Und du bist sicher, dass du in deiner Biografie alles bis ins kleinste Detail erzählen willst«, hakte Maren später beim Frühstück, das sie zur Feier des Tages mit einer Flasche Champagner zelebrierten, lieber noch einmal nach.


  Beca nickte entschlossen und kaute zu Ende. »Schätze, meine Eltern wissen es sowieso. Also, dass aus Konstantin nach seinem Verschwinden Beca geworden ist. Fehlt nun ja nur noch die letzte Konsequenz.«


  Überrascht sah Maren sie an. »Wie kommst du darauf, dass sie es wissen?«


  »Ich habe ihnen damals eine Postkarte geschickt und darum gebeten, dass sie aufhören, nach mir zu suchen. Volljährig war ich ja ohnehin. Daran haben sie sich dann auch gehalten. Obwohl sich mich später im Fernsehen garantiert erkannt haben.«


  »Woran sollen sie dich erkannt haben?«


  Beca schnaubte. »Auch wenn es nach so vielen Jahren kein anderer mehr tut – als Eltern erkennt man sein Kind doch! Selbst, wenn es Schauspieler geworden ist und sich optisch verändert hat. Am Gang, an der Stimme. An Wasweißich. Sie wollten nur nichts mehr mit mir zu tun haben. Das war übrigens zwangsläufig.«


  Maren war verwirrt. »Was jetzt? Dass du dich äußerlich verändert hast? Oder dass sie nichts mehr mit dir zu tun haben wollten?«


  »Nein. Dass ich Schauspielerin geworden bin. Nach all den Jahren der Verstellung. So hatte das wenigstens etwas Gutes.« Beca zwinkerte sie spitzbübisch an.


  Plötzlich hob sie ihr Glas und prostete jemandem an der Theke zu. »Genau wie die Begegnung mit ihm auch ihre Berechtigung hatte.«


  Maren drehte sich um und erkannte den Möchtegern-Eisberg-Schmelzer. Der Mann wurde blass, starrte sie beide an wie eine Erscheinung und wandte sich rasch wieder seiner Gruppe zu, als wäre nichts gewesen.


  »Ohne ihn und das, was dank deiner danach passiert ist, hätte ich mich vielleicht niemals zu dem letzten Schritt entschlossen.« Beca warf Maren einen Handkuss zu.


  »Siehste!«, sagte die grinsend, nachdem sie ihn geschnappt und auf ihre Lippen gelegt hatte. »Und schon ist im Orient-Express wieder ein Mann auf geheimnisvolle Weise ums Leben gekommen, ohne dass es einen Mörder gibt. Wenn das mal kein bestsellerverdächtiger Auftakt für deine Memoiren ist -«


  »Sehr verehrte Damen und Herren! Wir erreichen in etwa zwei Stunden Istanbul …«, wurde Maren von einer freundlichen Durchsage unterbrochen.


  »Das mit dem Orient-Express ist also klar«, sagte sie daraufhin zu Beca. »Aber eins verstehe ich immer noch nicht? Warum diese elend lange Reise nach Istanbul? Etwa, weil deine Mutter dort ihre Wurzeln hat?«


  Beca war inzwischen aufgestanden und hatte Marens Hand ergriffen. »Nein.« Sie lächelte maliziös und zog Maren aus dem Sessel hoch durch die Bar in Richtung Suite. »Weil ich sichergehen wollte, dass wir auch genug Zeit für Sex haben würden. Und jetzt los, komm! Uns bleiben nur noch zwei Stunden …«


  In der nächsten Folge …


  … recherchieren Maren und Sophie im Vorfeld, wer den begehrten Titel des attraktivsten Prominenten gewinnt, und stoßen dabei auf reihenweise mögliche Kandidaten …


  Rendezvous mit Mister Sexy – Caprice

  von Jaden Tanner


  Caprice – Sex und Glamour
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  Wir hoffen, dass es dir gefallen hat. Bleib dran und erlebe weitere prickelnde Abenteuer mit Sophie und Maren.


  Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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  Unsere Empfehlung – jetzt weiterlesen [image: Unsere Empfehlung]


  Nathalie Rabengut


  UNMORALISCHES ANGEBOT – SHADOWS OF LOVE


  Lust auf Liebe – Shadows of Love, in sich abgeschlossene erotische Liebesgeschichten. Jeden Monat neu, als Romanheft und E-Book. Für alle Fans von »Colours of Love«.


  Marlene Uhlig weiß: Geld regiert die Welt. Daher bietet die erfolgreiche Staatsanwältin dem Intendanten des Essener Aalto Theaters, Andreas Lenzen, eine großzügige Spende an, wenn er dafür ihre Schwester Katharina als Balletttänzerin ins Ensemble aufnimmt. Sie möchte der unglücklichen Katharina endlich zum beruflichen Durchbruch verhelfen, egal wie.


  Doch der künstlerische Leiter verfolgt andere Absichten: Aufgrund der starken Anziehung zwischen ihnen beiden fordert er als Gegenleistung für den Gefallen ein Verhältnis auf Zeit. Marlene lässt sich auf sein unmoralisches Angebot ein und entdeckt eine Welt voller Leidenschaft – doch Andreas verbirgt etwas vor ihr …
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  Georgina Fox IM SEXRAUSCH DER KARIBIK – CAPRICE


  Erotikserie Sex und Glamour – Caprice, die Erotikserie. Jeden Monat neu.


  »Ich habe gar keinen Bikini mit«, sagte Maren enttäuscht und zog ein Schnute. »Das muss uns ja nicht abhalten«, raunte Hugo verschwörerisch. Er strich sich das blonde Haar aus der Stirn und zwinkerte Maren fröhlich zu. »Da gibt es nämlich eine ganz einfach Lösung … Ich fange auch gerne an.« Und zack, lag seine Badehose auf dem Deck! Hugo stand splitterfasernackt vor der verblüfften Maren. Flink wand nun auch sie sich aus ihrer Hose und dem kleinen Top und streifte ihren Spitzenslip runter. Sie standen sich nun nackt gegenüber und nichts außer dem Klatschen der Wellen am Schiffskörper war zu hören. Maren hielt den Atem an. Sie spürte Hugos Blicke auf ihrem Körper. Ihr Herz raste. Ihr Puls wurde noch schneller. Sie war sich plötzlich ihrer Nacktheit bewusst, der Kurve ihres Hinterns, der vollen Kraft ihrer prallen Brüste. Ihre Hände zitterten. Sie spürte ganz deutlich die Gegenwart seines nackten Körpers. Heiße Wellen schienen von ihm auszugehen. Es kam ihr vor, als vibriere zwischen ihnen eine fast greifbare Lust …
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  Deliah Devlin


  EIN HEISSER RITT


  Erotische Cowboy-Storys Wer kennt sie nicht, die harten Kerle mit Sporen, Lasso und Cowboyhut, die bei Wind und Wetter ihr Land bereiten, das Vieh zusammentreiben und ihre Ranch in Schuss halten? Und wer hat insgeheim nicht schon mal davon geträumt, ihren braungebrannten, von der Arbeit gestählten Körper zu küssen, am besten noch im Schein eines Lagerfeuers? In den Geschichten von Ein heißer Ritt wird das und noch viel mehr Wirklichkeit, denn hier haben die Cowboys nicht nur große Muskeln, sondern eine noch größere Libido.
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